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GRUSSWORT 

Nach 16 Jahren Pause und unmittelbar an 
der Schwelle des neuen Jahrtausends ist es 
nun wieder möglich gewor-
den, ein weiteres „Brette-
ner Jahrbuch" vorzulegen. 
Die „Neue Folge" dieser tra-
ditionsreichen heimatge-
schichtlichen Publikation 
vereinigt dabei Beiträge er-
fahrener Heimatforscher, 
die schon an den früheren 
Brettener Jahrbüchern mit-
wirkten, mit Aufsätzen von 
Autoren der jüngeren Gene-
ration. Die Breite der The-
men, deren Bogen sich von 
den Geschehnissen des Mit-
telalters bis in unser Jahrhun-
dert spannt, lässt den vorliegenden Band 
wieder zu einem regelrechten Nachschlage-
werk zur Geschichte unserer Stadt werden. 

Ich danke dem Landesverein Badische 
Heimat (Ortsgruppe Bretten) und dem 

Museums- und Geschichts-
verein Bretten für ihre Be-
reitschaft, die Tradition 
der Brettener Jahrbücher 
wieder aufzugreifen und 
gemeinsam mit der Stadt 
Bretten das Wagnis einer 
,,Neuen Folge" einzugehen. 

Ich bin mir sicher, dass 
dieses Projekt zur Erfor-
schung und Aufarbeitung 
unserer Heimatgeschichte 
zukunftsfähig ist und 
noch viele weitere Bände 
nach sich ziehen wird. 

Das Engagement ehrenamtlicher Auto-
ren aus der Bürgerschaft stellt dabei die 
unverzichtbare Grundlage dar. 

Paul Metzger 
Oberbürgermeister 
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VORWORT DER REDAKTION 

Die „Brettener Jahrbücher für Kultur und 
Geschichte" sind untrennbar verbunden 
mit dem Namen ihres ersten Herausgebers 
Willy Bickel (1908 - 1996). Die nunmehr 
drei Herausgeber und die Redaktion wis-
sen sich seiner Leistung verpflichtet und 
nennen deshalb ihren Ansatz „Neue Fol-
ge". Bickels unermüdliche und präzise 
Arbeit auf mannigfaltigen Feldern der 
Stadt - und Regionalgeschichte fand 1973 
eine Würdigung, als die Stadt Bretten ihm 
für seine Verdienste um die Heimat die 
Bürgermedaille verlieh. Neben zahlrei-
chen Büchern und Aufsätzen waren ihm 
die „Jahrbücher" ein sehr wichtiges Anlie-
gen. Von 1956 bis 1984 erschienen sechs 
Folgen; nur noch von den letzten sind Ex-
emplare greifbar. 

Räumlicher Schwerpunkt der „Neuen 
Folge" soll die Kreisstadt Bretten und der 
südliche Kraichgau sein, offen für Nach-
barlandschaften ohne Rücksicht auf kom-
munalpolitische Zuordnungen. Dem Wan-
del des Heimatbegriffs in den letzten Jahr-
zehnten folgend - z.B. Hermann Bausin-
ger: ,,Heimat als Lebensmöglichkeit und 
nicht als Herkunftsnachweis, Heimat als 
Identität und nicht als Verhaftung" - se-
hen sich die Brettener Jahrbücher vor der 

Aufgabe, Kultur und Geschichte des Rau-
mes bewusst zu machen. Leistungen und 
Konflikte, Lebensformen und -möglich-
keiten wollen erkannt sein, damit „Hei-
mat" erfasst werden kann als das, was 
Hansjörg Ziegler und Günther Mahal als 
,,Heimat aufWiderruf, Heimat auf Zeit" 
bezeichnen. 

Zu danken ist den Autorinnen und Au-
toren für ihre Bereitschaft, die Ergebnisse 
ihres Forschens und Bemühens zu veröf-. 
fentlichen. Danken dürfen wir dem Ver-
lag und seinen Mitarbeitern und Mitarbei-
terinnen für die kompetente und geduldi-
ge Mitwirkung; Dank gebührt auch der 
Druckerei. Gleichzeitig möchten wir dazu 
einladen, mit Ideen und Beiträgen die 
hoffentlich folgenden Brettener Jahrbü-
cher zu bereichern. Zukunft in Frieden und 
Freiheit zu gestalten braucht kultur- und 
geschichtsbewusste Menschen nicht nur im 
globalen und europäischen Rahmen, son-
dern gerade auch in der Heimatregion. 

Unseren Lesern wünschen wir die Berei-
cherung ihrer Kenntnisse, die Weckung 
und Schärfung ihres Bewusstseins und den 
Willen, auf diesen Grundlagen an einer men-
schenwürdigen Zukunft mitzuarbeiten. 

fe~'t~ 
Wolfgang Martin 
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SCHWARZ- ROT - GOLD 

,,Schwarz - Rot - Gold''. Das Original des Kunstwerks von Gerhard Ritter, Köln, 
hängt, 3,2 m x 20, 7 m groß, im Reichstagsgebäude in Berlin in der Westlobby. 

Es steht für „Freiheit - Gleichheit - Brüderlichkeit''. 
Das Muster (1,98 m x 4,5 m) wurde am 22. Mai 1999 

zum 50jährigen Bestehen des Grundgesetzes der Bundesrepublik Deutschland 
als Dauerleihgabe der Brettener Herstellerfirmen BGT und Verroplan 

am neuen Rathaus in Bretten angebracht. 
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Im Zusammenhang mit dem Bayerischen 
Erbfolgekrieg hatte Herzog Ulrich von 
Württemberg 1504 das von der Kurpfalz 
befestigte Kloster Maulbronn eingenom-
men und württembergischer Vogtei un-
terstellt. 1 Mit der Durchführung der Re-
formation im Herzogtum Württemberg 
ab 1534 verstärkte sich die fortschreitende 
Einbindung auch der landständischen Klös-
ter, zu denen Maulbronn wie die anderen 
13 großen „Mannsklöster" gehörte,2 in das 

manifestierte. Es seien hier nur genannt: 
die Klosterordnungen von 1535 und 1556, 
die Landesordnung von 1552, die Große 
Württembergische Kirchenordnung von 
1559 mit ihren insgesamt 19 Einzelord-
nungen, die u.a. den Aufbau der Landes-
kirche, das Schulwesen, Ehegericht und Be-
amtentum regelten und die Bauordnung 
von 1568. Aufgrund der Klosterordnung 
von 1556 wurden in den landständischen 
Klöstern dreizehn Internatsschulen zur 

Ausbildung des württembergische 
Territorium. Die 
evangelischen Äb-
te hatten wie ihre 

Christa Ba/harek geistlichen Nach-
wuchses eingerich-
tet. Als Leiter der 
neuen Maulbron-katholischen Vor-

gänger als Prälaten 
Sitz und Stimme im 
württembergischen 
Landtag und die 
Klöster mußten ih-
ren Anteil an den 
beschlossenen Steu-
ern aufbringen. So-
mit war auch der 
Abt von Maul-
bronn württember-
gischer Landstand. 

DIE 
MAULBRONNER 
SEEORDNUNG 

ner Klosterschule 
wurde der einfluß-
reiche Generalsu-
perintendent Valen-
tin Vannius 5 im 
Herbst 1557 einge-
setzt, der im darauf.. 
folgenden Jahr der 
erste evangelische 
Abt von Maul-
bronn wurde. Bei 

1561 J 
„Da die großen Klöster ihrerseits über 
Herrschaftsgebiete verfügten, die in der 
Summe dem eigentlichen weltlichen Her-
zogtum gleichkamen,"3 hatten die Grafen 
und Herzöge von Württemberg schon lan-
ge vor der Reformation den politischen 
und finanziellen Zugriff auf sie, vor allem 
auf die Prälatenstandsklöster verstärkt, um 
sie vollständig in das Territorium einzu-
beziehen. Dabei blieben sie in ihrem Be-
sitzstand erhalten und bildeten in Form 
der Klosterämter mit dem Prälaten an der 
Spitze und einem weltlichen Klosterver-
walter eigene Verwaltungseinheiten. Maul-
bronn war mit dem Klosterflecken als 
Amtssitz und den zugehörigen 25 Amtsor-
ten das größte Klosteramt.4 

Im Rahmen der allmählichen Festigung 
des frühmodernen Territorialstaats zeigte 
die württembergische Regierung im 16. 
Jahrhundert eine alle Bereiche erfassende 
rege Verwaltungstätigkeit, die sich im Er-
laß zahlreicher landesherrlicher Ordnungen 
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seiner Amtsüber-
nahme hatte er eine ganze Reihe von Ver-
pflichtungen zu unterschreiben, die so-
wohl die kirchlichen als auch die weltli-
chen Angelegenheiten des Klosters betra-
fen und die Maulbronn nun endgültig 
fest in das Herzogtum einbanden. In die-
sem Rahmen mußte bei der Umwandlung 
in eine gewissermaßen „staatliche" Klo-
sterschule, die ja für Schüler und Lehrer, 
sowie Verwalter und andere Bedienstete 
eine eigene Haushaltung erforderte, in 
Maulbronn auch der Wirtschaftsbetrieb des 
Klosters neu strukturiert werden. In ei-
nem solchen Zusammenhang dürfte die 
Visitation der Klosterseen durch den staat-
lichen Seemeister im Frühjahr 1561 zu se-
hen sein, deren Ergebnis in der hier abge-
druckten Maulbronner Seeordnung6 zu-
sammengefasst wurde. Waren die Seen 
doch als Wasserspender, Energiequelle und 
Fischlieferant ein wichtiger Wirtschafts-
faktor. Insbesondere die aus wirtschaftli-
chen und religiösen Gründen - Fisch dien-
te als Fastenspeise - nötige Versorgung mit 



Fisch hatte schon vor allem im 14. Jahr-
hundert zu einem großen Aufschwung der 
Teichwirtschaft in Württemberg geführt. 7 

Auch viele Klöster legten eine größere 
Anzahl von Weihern an. 

Die Zisterziensermönche hatten in Maul-
bronn ein bis heute landschaftsprägendes 
Wassersammelsystem8 von etwa 20 durch 
Kanäle, Gräben und Bäche miteinander 
verbundenen Seen geschaffen, die, stufen-
weise übereinander gelegen, vor allem im 
Salzachtal aneinandergereiht waren, sich 
aber auch auf den umliegenden Hängen 
und Hochflächen bis in die Nachbarge-
markungen hinein erstreckten.9 Einige 
Seen bestehen heute noch, viele sind ab-
gegangen, davon manche noch im Gelän-
de oder in Flurnamen erkennbar. Die ge-
naue Entstehungszeit des zisterziensischen 
Wassersystems ist anhand der Schrift-
quellen nicht eindeutig belegbar, dürfte 
aber noch in mittelalterliche Zeit zurück-
reichen, vielleicht schon ins 12. Jahrhun-
dert. Es ist wohl auch nicht als geplantes 
Gesamtwerk in einem Zug entstanden, 
sondern allmählich gewachsen. So hatten 
viele Seen oft mehrfache Funktionen als 
Fisch- und Mühlteiche oder dienten auch 
zur Be- und Entwässerung der Wiesen. 

Am 12. März 1561 hatte der württembergi-
sche Seemeister Sebastian Peringer 10 ge-
meinsam mit Abt Valentin Vannius die 
Seen abgeritten und sie eingehend besich-
tigt. Seine genauen Beobachtungen und 
detaillierten Verbesserungsvorschläge wur-
den anschließend schriftlich niedergelegt. 
Die aus fünfFoliobögen ohne Blatt- oder 
Seitenzählung bestehende, ungebundene 
und ungeheftete Maulbronner Seeord-
nung 11 wurde laut Vermerk auf der Rück-
seite am 5. Oktober 1561 angelegt und wird 
als zweiter Band in der Reihe der Maul-
bronner Lagerbücher geführt. Sie enthält Zu-
standsbeschreibungen und Überlegungen 
zur optimalen Unterhaltung und Nutzung 
der Maulbronner Klosterseen . 

Als erstes werden die zwanzig Seen 12 mit 
Namen und Größe in Morgen ungeverlich 
hintereinander aufgezählt. Die gleiche Rei-
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henfolge wird auch in der späteren Einzel-
beschreibung der Seen beibehalten. Vom 
heute noch vorhandenen, aber viel kleiner 
gewordenen Aalkistensee ( Unnder see) 13 hart 
an der westlichen Gemarkungsgrenze reih-
te sich die Kette der ehemaligen inzwischen 
trocken gelegten Seen über den Elfinger 
See mit dem in nächster Nähe gelegenen 
kleinen Cappelsee, den Abt-Gerhard-See 
(Gerach see), 14 den Billensbacher See, 15 zu 
dem noch die drey feichsee (Schleifhäuslesee, 
Mittel- und Hechtseelein) gehörten, bis zu 
dem unmittelbar unterhalb des Klosters 
gelegenen Gartensee, benannt nach den 
dort früher genutzten ehemaligen Kloster-
gärten und von Seemeister Peringer als der 
ungeschlachtest unnder denen seen im Eljjinger 
thal charakterisiert. Mit ihm in Verbin-
dung standen offenbar auch die drei klei-
nen übereinander angelegten Seen im nach 
Norden abzweigenden Hilsenbeuer Tal 
(drey see in der Hultzin Beurin). 

In östlicher Richtung oberhalb des Klos-
ters folgen direkt hintereinander der Tie-
fe See und der heute verschwundene klei-
ne flache Binsensee (Benntzen see) mit einem 
aigen bronnenquell und etwas weiter südöst-
lich der damals größte See, der Roßweiher, 
ein sogenannter Himmelsteich ohne natür-
lichen Zufluß. Er wird ebenso wie der Bin-
sensee als müllsee bezeichnet, d. h. er diente 
neben der Fischzucht auch der Wasserver-
sorgung für die Klostermühle. Das gleiche 
gilt natürlich ebenso für den Tiefen See, 
auch wenn dies nicht ausdrücklich vermerkt 
wird, vermutlich weil die topographische 
Lage es als selbstverständlich voraussetzt. 

Ebenfalls als ungeschlachter see wird der nord-
westlich von Knittlingen im Tal des Seeber-
gerbachs gelegene Steigersee benannt, noch 
heute im Flurnamen „Stegersee" ablesbar. 
Unmittelbar südöstlich vom gleichnami-
gen Ort lag der Zaisersweiher See. 16 Die alte 
württembergische Flurkarte von 1835 ver-
zeichnet an dieser Stelle noch die Flur-
namen „Seewaldäcker" und „Talsee", beson-
ders das Gelände des letzteren erinnert mit 
seiner langgezogenen Form im Kartenbild 
noch an den früheren See. Als Waldgewäs-
ser erfordern die beiden auf der Höhe süd-



lieh des Salzachtals gelegenen Seen, der 
Sickinger See oberhalb des Billensbacher 
Sees im Sickinger Rain und der noch vor-
handene aus eytel waldwasser bestehende 
Hohenacker See im Schefenackerwald, ei-
ne besondere Behandlung. So soll der Sick-
ingersee u.a. ringsum im Abstand von min-
destens ein bis zwei Ruten 17 vom Bewuchs 
freigehalten werden, damit das laub nit den 
see überschatte oder darein falle. Als letzter 
der zu betreuenden Klosterseen wird der in 
sehr schlechtem Zustand befindliche Dorf. 
graben von Knittlingen genannt, der mit 
schleim (Schlamm) und mörgel uß dem doif 
dermassen veiflossen (zugeschwemmt) ist, 
daß er seicht und fast ausgetrocknet ist. 

Allgemein wird bemängelt, daß alle see in 
abganng und bawlos sind, sie also offenbar 
über längere Zeit nicht regelmäßig kontrol-
liert und gepflegt wurden und daher in 
baulichem Verfall begriffen sind. Zusätz-
lich erschwerend wirkt sich aus, dass man 
sie mit viel zu vielen ungleichen Setzlin-
gen überlastet hat, so als ob sie sich noch 
wie in früheren Zeiten in gutem wasserbauli-
chen (wesenlichen) Zustand befanden, was zur 
Folge hat, daß man beim Abfischen (im 
vischeit) gar keine oder nur wenig entwickel-
te Setzlinge findet. Das Netz der miteinan-
der verbundenen Stauseen und weitverzweig-
ten Gräben kann nicht einwandfrei funktio-
nieren, wenn die Zu- und Abflüsse wegen 
der als behelfsmäßig beklagten Konstruktio-
nen der kisten und kandel, der rechen und 
gußbetten und der kisten oder ujfziehklötz (ei-
ne Art Schieber) ihren eigentlichen Zweck 
nicht erfüllen können. Da sie u.a. mit viel 
zu breiten Brettern verschlossen und vernu-
tet sind und viele Seen sogar weder rechen 
noch geflochten kripifen (Flechtwerk gegen 
Überschwemmung) haben, wird das Was-
ser aufgeschwellt und läuft über die Däm-
me und die Fische werden mit dem Hoch-
wasser hinweggeschwemmt. Zudem sind 
die Wehre nicht massiv genug gebaut, zu 
weit balckht und von kleinem holtz gemacht, 
um allen Wetterunbilden standzuhalten. 

Im folgenden wird ausführlich bis in tech-
nische Details beschrieben, wie man die 
aufgezeigten Mängel beheben kann durch 
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entsprechende bauliche Veränderungen. 
Sogar eine kleine Handskizze ist in den 
Text eingefügt (Abb. 2). 

Als wichtig hebt der Seemeister vor allem 
hervor, daß die Seen ständig ungehindert 
von frischem Wasser durchflossen werden 
können. Dazu muss das komplizierte 
Grabensystem oberhalb des Klosters in 
den Wäldern offengehalten werden, da-
mit man nach Bedarf die Wasserzufuhr 
für die drei Mühlseen, für die Wiesenbe-
wässerung durch die fünf Seen im Elfinger 
Tal und alle Fischweiher regeln kann. An-
gemahnt werden vor allem die immer wie-
der anfallenden Unterhaltungs- und Reini-
gungsarbeiten wie Unkraut entfernen, Be-
wuchs niedrig halten, Schlamm abgraben 
oder eingetretene Schäden beheben. 

Um diesen regelmäßig nötigen gemeinen 
seebaw zu gewährleisten und den Fischer-
trag zu steigern, sollen die Seen in bestimm-
ten Abständen abgefischt werden und 
zeitweilig wuest ligen und während dieser 
Frist möglichst mit sommergersten oder 
ruebsamen bepflanzt werden. 18 Eindringlich 
gewarnt wird vor Dieben und besonders 
zur Laichzeit ist der Seemeister angehal-
ten,fleissig zu visitiren, dann die leckherhajftig 
paurn sein den vischen gfar wie ein otter. 

Im Schlußteil wird für jeden einzelnen 
der 20 Seen Menge und Art des Besatzes 
und die beste Zeit zum Fischen bestimmt, 
sowie eine begleitende genaue Buchfüh-
rung über die Entwicklung der Fische in 
einem seebuechlin verlangt. Hier werden nur 
Hechte und Karpfen genannt, außerdem 
für die drei Laichseen Rotaugen und 
männliche (mulcher) und weibliche (roger) 
Laichkarpfen. Dabei sind die jährlich ab-
zufischenden Jungweiher von den Alt-
weihern 19 zu unterscheiden, die, mit 
Jungfischen aus den Jungweihern besetzt, 
in dreijährigem Turnus abgelassen und 
abgefischt werden sollen. 

Der vollständige Text des Berichts wurde 
im folgenden nach den üblichen Transkrip-
tionsrichtlinien20 wiedergegeben. Die ~el-
lenzitate wurden buchstabengetreu entspre-



chend der Vorlagen transkribiert, mit fol-
genden Ausnahmen: ,,u" und „v" sowie „i" 
und „j" wie auch die Umlaute wurden ent-
sprechend ihres Lau twerts normalisiert. 
Großschreibung erscheint nur bei Satzan-
fängen und Eigennamen. Die üblichen Ab-

(S.1] Closter Maulbronn 

kürzungen wurden ohne besondere Kenn-
zeichnung aufgelöst; Zusätze des Bearbei-
ters erscheinen in []. Die Interpunktion wurde 
in Anlehnung an den heutigen Gebrauch 
normalisiert. Die Seiten wurden durchge-
zählt, davon sind S. 2 und S. 19 leer. 

Die behandlung und benuzung der dem closter zuständigen see betreffend de 
anno 1561 

(S.3] Sehe oder weyher zu Maulbronnen 
l. Unnder see, ist ongevärlich ...................... ...... ............................... 30 morgen 
2. Elffinger see .............................................. .. ................. .. .................. 20 morgen 
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Abb. 1 
Zur Karte 
vgl. Anm. 9. 
Die Seen 
wurden mit 
den gleichen 
Nummern 
gekennzeichnet 
wie in der See-
ordnung 1561. 

3. Gerach see ......................................................................................... 10 morgen 
4. Bullinspacher see ............................................................................... 8 morgen 
5. Garten sehe .............................................................. .... ...................... 6 morgen 
6. Steiger see ............................................................................................ 8 morgen 
7. Z,ayßersweyher see ........................................................................... 14 morgen 
8. Sickhinger see ............................................................................... ...... 3 morgen 
9. Cape!! see .................. .......................................................................... 1 morgen 

10. Hohenackher see ... ...... ....................................................................... 6 morgen 
11.-13. Drey leichsee .......................................... ................................ ......... 2 morgen 
14.-16. Drey see in der Hultzin Beurin ................................................ 2 morgen 
17. Roßweyher see .................................... ............................................ .. 40 morgen 
18. Benntzen see ...................................................................................... 2 morgen 

[S.4] 19. Tief.! see ............................................................................................... 4 morgen 
20. Der doif.ßgrab zu Knitlingen ........................................................ 3 morgen 
Summa groß und kleine sehe ...... .................................................................. ...... 20 
thuen .. .. .. ..... ............................................. ................. .... ..... 159 morgen ungeverlich 
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Unnder disen seen Ligen die drey, namlich der Unnder see, Staiger see unnd 
Ztysersweyher see ein stundt von dem dosier gegen millentag, millernacht 
und underganng der sonnen. Die annder aber alle ein halbe stunndt unnd 
eins theils ein vierle! stund vom dosier. 

[5.5) Uff den zwöljfien martii anno [ etcetera) sehtzig ains hall Sebastiantts Peringer, 
Wurlenbergischer seemaister die Mattlbronnischen see mit mir, Valentino, abbt, 
beritten, alle fall und menge! besichtiget unnd beraten, wie sie zur besserung 
möchten pracht werden ohngeverlich, wie hernach volgt. 

Gemaine fall unnd mängel 
Es seind gemainelich alle see in abganng und bawlos, werden auch ge-
mainelich mit ungleichen setzlingen uberselzl, eins thai/s des viertheil, 
eins theils des drilleils zuvil, wie vor allters, da die see noch in gueten 
wesenlichen baw seindt gewesen, daraus dann volgt, das im vischeit 
die setzling eintweder nit halben wider gefunden werdenn oder das sie 
gar wenig zugelegt habenn. 
Dann es seind gemein/ich alle kisten und kandel dermassen mit brei-
ten brillern eingenuetet unnd verschlossen, das man deren see kain 
flössen oder schwammen kan tmnd seind alle tief.[ veiflossen. 
Darnach seind sie ringsweyß mit rhor umbw1achsen, die wurtzlen von 
jarn zu jarn ye weiter hinein unnd so sie al!ters halben niderfallen, 
machen sie groß gemisch und erhöhen sich, das das wasser nicht da-
ruber schwellen kan. 

[5.6] ltem sie haben kein lebenndig wasser, das täglich darein lief! unnd 
zum güssbet uberlief.f, dann was im wegen wetter vom himel herab.feilt. 
So seind auch die rechen an den gußbetten mit breitten britter vernuet 
unnd verschlossen, das sie in den grossen gussen das wasser nicht me-
gen hintragen sondern schwellen, das leicht/ich uber die thämm /aufft. 
Wo aber der brittel ains ledig wurt, so fallen die anndern wie karten-
bletter alle hinach. So dann die grossen guß khommen sommerszeiten, 
so fallen die visch mit dem wasser dahin. 
Es haben auch ettlich see weder rechen noch geflochten kripffin. 
Die kisten oder 11.ffziehklötz sein zu weit ba/ckht unnd von kleinem 
holtz gemacht unnd werden leicht/ich von eyß unnd windt zerrissen, 
das man sie im faa/ der not nit kan uffziehen, daraus dann den seen 
grosser schad enntsthan mag. 

[5.7] Welcher gestalt die oberzelten fäll unnd menge/ mochten gepesserl 
werden. 

Wie der ablass soll gebawen werden. 
Die kisten am ablass sollen Jurohin nit mit brittern vernuetet werden, 
sondern mit vierriickhigen sprossen ubereckh jeder insonnderbait ein-
zepfft werden, also das jede 011geverlich ein iiberzwerchen Jinger vonai-
na nder stee. 
Das vorder fildt gegen dem wasser hinuff soll ein thiir haben, die zu 
baiden seiden ei11gen11tet sey, damit mann dieselbigen wie ein le1if.fer 
an einem finster 11.ff unnd nider kan lassen. Derselbig soll auch ver 
sprosst sein wie die kiist. 
Das dient darzu, so man den see vischt, das man schier am enndt den 
leuffer uffzieh, darmit die ubrigen visch, die man im schleim nit wol 
Jahen kan, durch den kanndel hindurchjag unnd under dem tham 
inn geflochten zeinlin unnd gam empfahen mög unnd das man dann 
ach den schleim mög dardurch hinflössen. 
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(Abb. 2) Originalhandschrift (S8). Hauptstaatarchiv Stuttgart H 102/49 Bd.2 
Alle Rechte vorbehalten. Mit freundlicher Reproduktionsgenehmigung des HSTAS. 
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Alles holtz zur küsten unnd galgen soll grob starck holtz sein, das nit 
leicht/ich vom wind unnd eyß zerbrochen mög werden. 
Die zwo galgenseulen sollen nicht uber zwen schuech weit voneinanndersteen. 

[S.8] Der klotz soll nit viereckhig sonndern ronnd gemacht werden, dann 
die viereckhigen Zacher rinnen bald, so zeicht das wasser die runden 
klötz besser an, er soll auch von ainem stuckh gemacht sein unnd nit 
wie bißher aneinander geflickt werden. 
Oben ujf den galgen sollen zwry starker aichiner plöckh vom tham ujf den galgen 
gelegt werden zu einem steg, das man den see zu jeder zeit leicht/ich uffiiehen kinn. 
Dieselbige steg helffin auch dem galgen, das ime das einß [Eis] nit leicht/ich scha-
den kan thuen. Unnd oben am klotz soll ain grosse nut eingelocht werden, darein 
man ein weg tremmel [Balken] legen kann und den klotz über ainen rigel gleich 
wie mit ainer armbrust oder ryben knurken uffiiehen kann. 
Das erst stuckh am kandel durch den tham soll das unnderthail uber sich 
gewanndt werden umb des !ochs willen, welches kugelig sein soll wie vor 
allter, doch allenthalben mit guetem fetten wo! ußgestossen sein. 
Der deckhel soll unnden ligen. 
Aber das annder stuckh soll mit der rinnen uber sich gewenndt werden unnd 
die zwey stuckh sollen nit spitzig inainander gestossen werden wie hievor ujf 
die form [vgl. Abb. 2] sonndern inainander gespondet werden. [vgl. Abb. 2} 

[5.9] Der deckhel darauff soll nit den langen weg gelegt werden, sonndern 
überzwerch, doch also das ain jedes brilt überzwerch ungeverlich zwen 
zwerchfinger zu heden seilen uber den kenne/ reich, die oberen britter 
sollen mit ainem hobel glat inainander gefuegt werden wie faßtaugen. 
Unnd neben dem kenndel soll der Zell ongeverlich zwen finger höher 
geen dann der kendel. Daruff sollen die britter mit ainem hiltzin 
schlegel wol nider geschlagen werden, das sich das brett mit dem fet-
ten wo! anziehe. 
Es soll auch ohngeverlich allwegen das drill brill mill zweyen hultzen 
negeln angehe.Jft werden an den ligenden kanndel und ist unvonnellen, 
das alle und jede briller angehejft werden. 
Die uberzwerchen briller ujf dem kenne/ dienen darzu, wo ettwas von der 
kisten in den kenne! keme unnd sich versteck/Je (wie leichtlich geschieht), 
das man nit durch den gantzen tham muest graben, sondern das man 
nur zu der britt ainem dörjft graben unnd dardurch als durch ain sponten 
in ainem bronnen wirchet, den kenne! leicht/ich konnd ij/Jnen. 
Aber ujf das letst stuckh der rinnen, da der tham wider abnimbt, mag 
man ain lanng aichin britt legen wie vor allter, dann da kan man 
leicht/ich darzu khommen, wo etwas fillet. 

[5.10] Es ist aber unvonnötten, das die kist am ablaß oben mit viereckhigen 
sprossen vergellert werd, ist gnueg, das manns mit lallen versprosst 
sry, so enng, das die speißvisch nit dardurch fallen. 

Vonn rechen am gussbeth 
Die sollen farohin auch nit mit britten eingenutet werden aus ursachen, 
daroben angezaigt, sondern mit viereckhigen sprossen wie die ablaßkisten. 
Sie sollen auch dermassen gestellt werden, das sie mit der 11ndern 
schwellen far und far im wasser stehe unnd nit hinaus uff druckhnem 
lannde unnd sollen mit dem spitz in der mill gegen dem wasser ge-
wänndt sein. 

Vonn teglichen einfluss des wassers und gussbetten 
Alle sehe sollen dahin gericht werden, das teglich frisch oder new was-
ser darein unnd zum gußbett oder der geflochten zain wider hinausflies, 
damit die see voll gehalten werden. 
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Unnd sonnderlich soll das wasser, so teglich das gusbett am Steiger unnd 
Zaysersweiher see neben abtregt, durch den see gericht werden. Allein zu 
den grossen gewessern soll es uff die gusbett gericht werden, aber zu den 
gemainen wegen, da es nit flösst, soll es alles inn denn see gericht werden. 

[S.11] Ursach der visch lebt des wassers wie der mensch des luffls, so tregt das teglich 
unnd frisch wasser dem visch die narung zu vom velde, wißen unnd graben 
wurm/in, wurtzel, bluemen etc. Wo aber stäind wasser ist, sonderlich sommers 
zeitten, werden die visch kranckh, mor[c]heln gleich als wann man gleich 
frisch wasser in ain zuber schilt, so es nit teglich erfrischt wurt, so würt es in 
wenig tagen faul, grien oder stinckhendt. 
Im Elffingerthal da nit solch gußgraben seindt, sonndern allain wißgra-
ben zur wesserung der wißen soll der vischer unnd wisenmaister die 
fursehung thuen, das die wißen zu irer zeit gewessert werden unnd 
zur anndern zeit alles wasser durch die see gefuert werdt. 
Das alles kan leicht/ich geschehen, so sie die graben in den weiden 
unnd uff der höhe, so das wasser uff die mulhsee füeren, fur und fur 
offen halten unnd spulen, darmit sie ainen vorrath mit wasser haben, 
nit allain zu malen unnd wißen zu wessern, sondern auch darmit die 
see voll zu haben, das alle gußbeth fur und fur anlauffin. 
Wo die ablaßkusten, rechen unnd gußbeth uff die angezeigten weis 
würden zugericht, dorfft man kain sorg haben, das ain ainig guß, wie 
groß er sein möcht, die see ubereyle, man mecht inen allwegen zuhülff 
khommen, das kainer uberlüff oder anpreche. 

[S.12] Mann sollte auch den vischern an den sehen kein beynutzung lassen, 
damit sie nit etwan umb ires aigen nutz willen das wasser von den 
seen riebt, das es nit so hoh schwellt unnd sie der wisen oder ackher, 
so daran stossen, des/ mer genuessen unnd der see darneben zuvil 
truckhen muesst Ligen. 

Von gemeinen seebawe 
Ein jeder see, so man vischet, soll zum wemgzsten ain sommer oder 
winter wuest Ligen, ehe man wider besetzt, darmit man mittlerweiß 
daran macht pawen, was vonnötten. 
Unnd wo es der bad oder zeit leiden möcht, soft er mit sommergersten 
oder ruebsamen besambt werden. 
Das rorach umb den see sollt sommer und winterszeiten sovil müglich 
abgesegt werden, mit meyen uff dem eyß mit müeschen, abstossen, 
verbrennen, darmit sich das unzif.fer oder dieb sich nit kinden darein 
erhalten unnd das gemischt die see nit vor der zeit uifullet. 
Im winter sollen V' mit eyßlechern teglich geluffl werden unnd sonnder-
lich umb den klotz damit das gefrust denselbigen nit uffiiehe. 

[S.13] Der seemaister soll, wo die see von oben graben zum einfluß haben, auch 
wo/ in das wasser hinein ain zaun flechten, damit die visch im som ............ mer 
so sie !eichen nit aus dem see in die ennge steigen unnd die dieb sie des/ 
leichtlicher steelen mögen. Drumb soll er zur selbigen zeit fleissig visitiren, 
dann die leckherha.ffiig paurn sein den vischen gfar wie ein oller. 

Wie unnd wann sie sollen besetzt unnd wider gefischet werdenn 
1. Der Unnder see weyl er noch vor andern im besten baw ist, soll mit 

3000 karpffin besetzt werden, deren allwegen zwei ein pfund oder 
zum wenigisten drei ein pfund machen. Dann wann man ungleich 
satz setzt, so mogen die klainen vor den grossen nit ujfkhommen. 
Im jar danar ehe man in vischt, sollen 300 hecht darein gesetzt werden, 
damit sie die speis unnd junge Laich uffieiben unnd die überigen des/ bas dey-
en mogen. Im drillen jar soll man vischen und nit darüber heilen [warten]. 
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Die Junnff see im Eljfingertha/, item der Steigersee unnd ZAyssersweyhersee 
sollen (wo muglich) al!wegen mit rein karpffin besetzt werden, die anndern 
unnd eussern see so hert waidwasser /kaum Fischwasser] haben, mögen 
mit den setz!ingen der anndern see besetzt werden. 

[5.14] Es sollen auch alle see mit vischen im zulegenden mondt besetzt 
werden unnd soll a!!wegen in das seebuech!in verzeichnet werden, 
ob die setzling groß, k!ain oder mitte!messig gewesen, darmit 
man des/er baß erkhennen mög, wie die haben zugelegt oder nit. 

2. Der Elffinger see ist hievor mit 2500 karpffen un11d 500 hechten 
besetzt worden, soll Jurohin mit 2000 karpffin unnd im jarn vorm 
vischen mit 250 hechten besetzt unnd im drillen jar gefischt werden. 

3. Gerachs see soll auch wie vor allter mit 1500 setz!ing besetzt wer-
den, aber im jar darvor, so man wi! vischen, mit 200 hechten, ist 
hievor mit 400 hechten besetzt worden, ist aber zuvi!. im drillen 
jar so!! man vischen. 

4. Bu!!inspacher see ist hievor mit 1000 karpffen unnd 200 hechten 
besetzt worden, so!! hinfuro mit 800 karpffen unnd 150 hechten 
besetzt unnd gefischt werden wie die anndern. 

5. Der Garten see ist hievor mit 900 karpffen unnd 150 hecht be-
setzt worden, ist aber zuvi!. Man so!! 600 karpfin zmnd 100 hecht 
darein setzen unnd visch wie die anndern. Dieser see ist der unge-
schlachtest unnder denen seen im Elffinger thal. 

[5.15] 6. Steiger see ist hievor besetzt worden mit 1200 karpjen zmnd 500 
hechten, ist aber des drittai! zuvi/, dann es ist ain ungesch!achter 
see, soll Jurohin mit 800 karpfin unnd 200 hechten besetzt wer-
den wie andere see unnd so!! im andern jar gefischt werden, dann 
es hat ain ansehen, als ob die visch die zwey ersten jar darinnen 
zulegen und im letzten wider abnemen. 

7. Zeyssersweyher see ist hievor mit 2000 oder etwan mit 2500 karpf 
Jen unnd 400 hecht besetzt worden, soll hinfuro mit 2000 oder 
1800 oder 1900 karpffin und im jar, ehe man in vischt, mit 200 
hechten besetzt werdenn unnd im dritten jar gefischt. 

8. Sickhinger see ist hievor mit 500 karpffen, soll Jurohin mit 150 
ha!bpfundig karpffin besetzt werden. Es soll aber an disem see 
am gußbet ein zaun wo! hinein in das wasser gebawen werden, 
darmit, wann er überlauffi, der visch pleiben mueß oder die dieb 
nit so leicht/ich schaden thuen kinden. 
ltem man soll auch ringsweiß umb den see das holtz zum wenigis-
ten ainer oder zwey nuten lanng vom wasser abgeraumbt werden, 
darmit das laub nit den see überschalle oder darein falle. 

[5.16] 9. Der Cappe! see ist hievor mit 300 setz!ing karpffin besetzt wor-
den, so!! hinfuro mit 150 halbpfunndig karpffin besetzt werden 
unnd im andern jar widerumb gefischet. 

10. Hohacker see ist hievor mit 800 setzlingen besetzt worden, ist 
aber zuvil dann es ist eyte! waldwasser, soll furohin mit 250 halb-
pfandig karpffin besetzt werden unnd im anndern jar gevischet . ........ .. 
Es soll auch ain geflochtene krüpf fii.r das gußbett gemacht weiden. 
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11. Der mittel /eich see soll furohin mit leichkarpjfen besetzt wer-
den, nämlich 3 oder 4 pfundig roger unnd 4 mulcher. 

12. Das seelin gegen der schleif.fmulin mit 1 roger und 2 milcha: 

13. Der dritt auch mit ainem roger und zwey mulcher. 
Zu den leichvischen soll man in den mittlen 5 maß roteuglin 
unnd in der andern jedes 2 1/2 maß roteuglin setzen. 
Unnd so der !eich gerat, soll man sie vor dem winnter austheilen in 
die 3 leichseelin unnd die 3 seelin in den Hultzin Beuren unnd 
noch der seefin eins groß oder klein ist, soll vil oder wenig darein ge-
than werden. Dann wo sie in ainem see pliben, wurden sie wemg zu-
legen. Von dannen uber jar so der setzling anderhalbjerig wurt, mag 
man die in die eusser see setzen, aber in die see im Elffingerthal 
unnd Zeyssersweyher soll man so vif muglich rein setzling thuen. 

[5.17] Der /eich dient darzu, das der rein selzling nit alle jar gerattet, 
das man darnach aigen setzling mög ziehen, darmit die see, so 
man vischet, nit mues wuest legen. 

14.15.16 . ......... In die drey see in der Hultzen Beurin zst hievor in jedes bey 
3 oder drythalbhundert setzling kommen, soll hinfuro in jedes 
(so sie mit leichvischen besetzt werden) 50 halbpfundig karpjfen 
gesetzt werden unnd im anndern jar gefischet. 

17. ......... Der Roßweyher see ist hievor etwan mit zwei-, drei- oder viertau-
send kerpflin besetzt worden unnd mit 500 hechten. Dieweil es 
aber ein müllsee ist und nit allwegen gleich vollen wasser, mag er 
mit 2000 setzling karpffen unnd im jar zuvor ehe mann vischet, 
mit 300 hechten besetzt werden. Doch so man dessin will etwas 
genuessen, soll er al!wegen nit uber drey jar ungefischt pleiben. 

18. Der Benntzen see hat aigen bronnenquell und sonst ain gueten 
fluß, möcht wo! 300 setz!ing haben. ~il es aber auch ain mulchsee, 
soll er mit 150 setzlinng ka,pfen besetzt werden unnd im dritten 
jar gefi·schet. 

19. Der Tiejf see mag mit 300 karpffen besetzt werden unnd im drit-
ten ja r gefischet. 

20. Der do,jfsgrab zu Knitlingen ist bißher mit 600 karpffen besetzt 
worden, ist aber vif zuvil, dann er ist mit schleim unnd mörgel .... .. .... . 
uß dem dorff 

(5.18] dermassen verflossen, das er an vif enden truckhen unnd sonst 
gar seich ligt, soll mit 100 setzling besetzt werden unnd in zweyen 
jaren gefischet. 

Beschluß 
So man mit solcher ordnung mit den seen wurt gehanndlet, so möcht 
man alle jar zwen gueter see zu vischen haben unnd nicht dest weni-
ger ein jeder ein jar truckhen Ligen, das er gebawen wurt, so mochten .... .. ... .. 
sie wider ain wenig in baw kommen. Man möcht auch deren zweymal .... .. 
sovil geniessen alls bißhe1: 

[5.20] Maulbronn des clousters seew antreffend 
den 5.Octobris 1561 
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Anmerkungen 
1. Die folgenden Ausführungen nach: HERMANN 

EHMER, Vom Kloster zur Klosterschule. Die Re-
formation in Maulbronn, in: Maulbronn. Zur 
850jährigen Geschichte des Zisterzienserklosters, 
hg. vom Landesdenkmalamt Baden-Württem-
berg, Stuttgart 1997 (= Forschungen und Berich-
te der Bau- und Kunstdenkmalpflege in Baden-
Württemberg Bd. 7) S. 59-82. DIETER MERTENS, 
Württemberg, in: Handbuch der baden-württem-
bergischen Geschichte, 2. Bd. Die Territorien 
im alten Reich, Stuttgart 1995, S. 1-163. Allge-
mein dazu: MARTIN BRECHT, HERMANN EHMER, 
Südwestdeutsche Reformationsgeschichte, Stutt-
gart 1984. 

2. Adelberg, Alpirsbach, Anhausen, Bebenhausen, 
Blaubeuren, Denkendorf, Herbrechtingen, Her-
renalb, Hirsau, Königsbronn, Lorch, Murrhardt, 
St. Georgen EHMER (wie Anm.!), S.66 Anm.48. 

3. MERTENS (wie Anm.!), S.105. 
4. MARGARETA BuLL-REICHENMILLER, Die Klosterge-

markung Maulbronn von Johann Michael Spaeth 
von 1761, in: Historischer Atlas von Baden-Würt-
temberg, Beiwort zur Karte I,4, Stuttgart 1975 

5. Valentin Vannius (1495-1567) war als ehemaliger 
Maulbronner Mönch mit den dortigen Verhält-
nissen vertraut. Vgl. dazu EHMER (wie Anm. 1), 
S.67-71 und DERs., Valentin Vannius und die Re-
formation in Württemberg(= Veröffentlichungen 
der Kommission für geschichtliche Landeskunde 
in Baden-Württemberg B Bd.81), Stuttgart 1976. 

6. Der griffige Ausdruck „Seeordnung" wird im 
Bericht von 1561 wörtlich nicht verwendet. Er 
erscheint aber als Überschrift in einer fragmen-
tarischen Kopie von 1564 (HStA Stuttgart H 
102/49 Bd.6, f.50'-f.54') . Der historische Kon-
text erlaubt es wohl, ihn auch für den Original-
bericht von 1561 zu verwenden. 

7. JüRGEN HAGEL, Mensch und Wasser in der Ge-
schichte. Dokumente zu Umwelt, Technik und 
Alltag vom 16. bis zum 19Jahrhundert, Ausstel-
lungskatalog des Hauptstaatsarchivs Stuttgart, 
Stuttgart 1989, S.76. 

8. Die folgenden Ausführungen nach: WOLFGANG 
SEIDENSPINNER, Das Maulbronner Wassersystem. 
Relikte zisterziensischer Agrarwirtschaft und 
Wasserbautechnik im heutigen Landschafts-
bild, in: Denkmalpflege in Baden-Württemberg 
18, 1989, S. 181-191. DERS., Kloster und Land-
schaft. Zum Problem einer Morphologie der 
Kulturlandschaft aus denkmalpflegerischer 
Perspektive am Beispiel der historischen Funk-
tionseinheit Kloster Maulbronn, in: Maul-
bronn. Zur 850jährigen Geschichte des Zister-
zienserklosters, hg. vom Landesdenkmalamt Ba-
den-Württemberg,(= Forschungen und Berich-
te der Bau- und Kunstdenkmalpflege in Baden-
Württemberg Bd.7) Stuttgart 1997, S. 555-573. 

9. Dazu die auf der Grundlage der Topographi-
schen Karten 1:25000 Bl.6918, 6919, 7018 und 
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7019 erstellte Lageskizze (Abb. 1 ). Beilage 26: Das 
Maulbronner Wassersystem, in: Maulbronn. 
Zur 850jährigen Geschichte des Zisterzienser-
klosters, hg. vom Landesdenkmalamt Baden-
Württemberg,(= Forschungen und Berichte der 
Bau- und Kunstdenkmalpflege in Baden-Würt-
temberg Bd.7) Stuttgart 1997. Die Forstkarte 
von Andreas Kieser von 1684 in: HANS-MARTIN 
MAURER, S1EGWALT ScHIECK (Hrsg.), Alt-Würt-
temberg in Ortsansichten und Landkarten von 
Andreas Kieser 1680-1687, 3 Bde. Stuttgart 1985. 
Die Karte der Klostergemarkung Maulbronn 
von Johann Michael Spaeth 1761, dazu Buu-
REICHENMILLER (wie Anm.4). 

10. Sebastian Beringer, Seemeister in Tübingen, 
mehrfach erwähnt zwischen 1547 und 1572. 
WALTHER PFEILSTICKER, Neues württembergi-
sches Dienerbuch, Bd.l Stuttgart 1957, §1949. 

11. HStA Stuttgart H 102/49 Bd.2 
12. Wo nicht anders vermerkt, Namen und Lage der 

Seen nach SEIDENSPINNER (wie Anm.8). Die Anzahl 
von ca. 20 bewirtschafteten Seen scheint ziemlich 
konstant geblieben zu sein, zumindest für ei-
nen längeren Zeitraum. So werden auch im 
Hauptseebericht vom 6. Dezember 1699 (HStA 
Stuttgart A 282 Bü 361) 20 Seen genannt. Un-
klar bleibt aber, ob es immer dieselben waren. 
So tauchen etwa der abgegangene Krämersee 
nordwestlich von Schmie im Bereich der beuti-
gen B 35 oder der Ruitsee im Quellgebiet der 
Metter in der Seeordnung von 1561 nicbt auf. 

13. Früher der Untere Elfinger See genannt im 
Gegensatz zum Oberen Elfinger See direkt un-
terhalb des gleichnamigen Hofes. Der Name 
Aalkistensee soll erst nach 1700 auftauchen 
QüHANNES HASSPACHER, Die Waldenser im alten 
Oberamt Maulbronn. Ölbronns Flurnamen, 
Ölbronn 1975, S.73). 

14. Die von SEIDENSPINNER (wie Anm.8, S.565) ange-
nommene Entstehung in der ersten Hälfte des 
15. Jahrhunderts könnte wegen des Namens 
mit Abt Gerung von Wildberg (1428-1430) zu-
sammenhängen. Vgl. die Abtsliste S.606-607 in: 
Maulbronn. Zur 850jährigen Geschichte des 
Zisterzienserklosters, hg. vom Landesdenkmal-
amt Baden-Württemberg, Stuttgart 1997 (= For-
schungen und Berichte der Bau- und Kunst-
denkmalpflege in Baden-Württemberg Bd.7). 

15. Der Name verweist auf eine abgegangene Gran-
gie Bulispach, die möglicherweise noch in der 
Frühzeit Maulbronns im 12.Jahrhundert ge-
gründet wurde. PETE_R RüCKERT, Die Bedeutung 
Maulbronns für die Siedlungsgenese zwischen 
Stromberg und Schwarzwald im Mittelalter, in: 
Maulbronn. Zur 850jährigen Geschichte des 
Zisterzienserklosters, hg. vorn Landesdenkmal-
amt Baden-Württemberg, Stuttgart 1997 (= For-
schungen und Berichte der Bau- und Kunst-
denkmalpflege in Baden-Württemberg Bd.7), 
S.15-29, hier: S.24. 



16. Mitz:wölfmorgen, undenn do,ff gelegen im Haupt-
seebericht von 1699 (HStA Stuttgart A 282 Bü 
361) schon deutlich verlandet gegenüber 1561. 

17. Eine altwümembergische Rute beträgt etwa 458 
cm. BULL-REICHENMILLER (wie Anm.4), S.5 

18. So wurde z.B. der Staiger see ... im späthling 1698 
außgejischt und weilen diser see sehr morastig und 
mit rohr verwachsen gewesen, ist solcher mit gräben 
versehen und bishero truckhen gelegt, auch verwiche-
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nes Jahr von denen Waldensern gebawt und mit 
riebenkraudt und andenn angepjlantzt worden, deß-
wegen wider in einemguethen stand!. Hauptseebe-
richt von 1699 (HStA Stuttgart A 282 Bü 361). 

19. Hagel (wie Anm. 7), S.77. 
20. Peter Rückert, Alte Christen - Neue Christen. 

Württemberg im Streit um die Reformation. 
Katalog zur Ausstellung des Hauptstaatsarchivs 
Stuttgart, Stuttgart 1999, S.28. 



Simmelturm Bretten 
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Im Auftrag der Stadt Bretten im Oktober 
1995 durchgeführte Grabarbeiten, die pa-
rallel zum südlichen Verlauf der ehemali-
gen Stadtmauer vom Leyertor östlich bis 
zum Sirnmelturm in einer Tiefe von ca. 2 
Meter vorgenommen wurden, zwecks Ver-
legung einer angemessen dimensionierten 
Wasserleitung, erlaubten eine teilweise Frei-
legung der Fundamente des Simmelturms, 
einem der markantesten Zeugen Brette-
ner Vergangenheit. 

Es bot sich hier die einmalige Chance, 
durch geeignete naturwissenschaftliche 
Untersuchungsmethoden eine Altersbe-
stimmung eines Teils der mittelalterlichen 
Brettener Stadtbefestigung vorzunehmen 
und dieses Ergebnis mit den überlieferten 
historischen Quellen zur Stadtwerdung 
Brettens im Mittelalter zu vergleichen. 

Bretten verfügt dank der grundlegenden 
Arbeiten von Dr. Alfons Schäfer über eine 

umfassende Doku-
Ein direkt zum Jürgen Blum mentation seiner 
Simmelturm ge- historischen Ver-
führter Stichgraben ------------------gangenheit1. 

DIE Bretten, urkundlich 
als „Breteheim" 
am 7.5.767 in einer 

sollte Rückschlüsse 
über die Ursachen 
der in den letzten 
Jahren zunehmen-
den Schräglage die-
ses mittelalterli-
chen Rundturms 
am Südostende der 
ehemaligen Stadt-
befestigung geben. 
Hierbei konnten 
durch Augenschein-
nahme erste wich-
tige Erkenntnisse 
über die Architek-
tur des Funda-
ments dieses Be-
festigungsturms 
gewonnen werden. 

ST, J\ llTWERDUNG Schenkung an das 
l1LJ Kloster Lorsch er-

BRETTENS IM 
MITTELALTER 

wähnt2, hat ange-
sichts seiner ausge-
zeichneten geogra-
phischen Verkehrs-
und Siedlungslage 
an zwei sich kreu-
zenden wichtigen 
Handelsstraßen im 
Kraichgau eine her-
ausragende Bedeu-
tung erlangt. Dies 
dokumentiert auch 
die urkundliche 
Erwähnung Bret-

Anhand einer 
Radiometrischen 

Altersbestimmung seiner 
Stad tbefestigunz_, 

In einer Tiefe von 
ca. 3,5 Meter wurden Rundhölzer von ca. 
15 cm Durchmesser sichtbar, die die Grün-
dung dieses Rundturmes darstellen. Hier-
auf folgte eine ca. 2,4 Meter hohe Natur-
steinschichtung, auf der sodann bis zur 
Oberkante des Erdreichs eine ca. 90 cm 
hohe rote Ziegelsteinlage ruht, die von bis 
zum dritten Stockwerk reichenden gemau-
erten Kalkbruchsteinen abgelöst wurde. 

Mitarbeiter des Arbeitskreises Stadtarchä-
ologie des Brettener Museums- und Ge-
schichtsvereins, die diese Grabarbeiten 
überwachten, veranlassten, daß ein faust-
großes Holzstück von einem dieser Rund-
hölzer seitlich entfernt wurde. 
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tens „in comitatu 
bretheim" im Jahre 1109 als namensgeben-
der Ort der Kraichgau-Grafschaft Bretheim.3 

Die Herrschaft über Bretten haben seit der 
königlichen Schenkung an das Bistum 
Metz im 8. Jahrhundert die jeweiligen 
Kraichgau-Grafen als Vögte ausgeübt. Nach 
den Saliern, Lehensherren im 10. Jahrhun-
dert, haben diese ihre Untergrafen, die 
Zeisolf-Wolframe mit der Kraichgau-Graf-
schaft belehnt. In diesen Rechten folgte 
im Jahre 1100 mit den Grafen von Lauffen 
ein mächtiges Grafengeschlecht, das in der 
Person des Grafen Heinrich die Herrschaft 
über diese Grafschaft und seinen Vorort 
Bretten ausübte. 



Wohl unter der Herrschaft der Grafen von 
Lauffen erhielt Bretten Markt- und Münz-
recht. Es kann allerdings nicht ausge-
schlossen werden, daß u.U. bereits den 
Kraichgau-Grafen Wolfram und Zeisolf im 
11. Jahrhundert das Marktprivileg zu ver-
danken ist4, zumal denselben bereits im Jahr 
1067 für ihre Herrschaft Sinsheim durch 
Kaiser Heinrich V. Markt- und Münzrecht 
verliehen wurde. Dennoch erscheint es we-
nig wahrscheinlich, angesichts des Herr-
schaftsschwerpunkts der Wolfram und Zei-
solf-Grafen in Sinsheim, für Bretten eine 
Münzrechtsverleihung vor 1100 anzuneh-
men. Die unerwartete Erwähnung einer Zah-
lung von zehn Schillingen „Brettener Mün-
ze" (decem Bretehemerensis monetae solidis) 
in einer Urkunde des Klosters Maulbronn 
des Jahres 1148, d.h. die Existenz eines Münz-
regals, einer regelrechten Münzstätte in Bret-
ten mit Prägung einer eigenen lokalen Pfen-
nigmünze bedingt zwangsläufig ein be-
reits vorhandenes älteres Marktprivileg. 5 

Der Brettener Münzstätte kann hinsicht-
lich ihrer Prägedauer und des Umfangs ih-
rer Prägetätigkeit sicherlich keine große 
Bedeutung für die monetäre Versorgung des 
Kraichgaus zugemessen werden, findet sie 
doch weder vor noch nach 1148 eine wei-
tere urkundliche Erwähnung. Überdies ist 
die Zuweisung konkreter Münzen zur 
Brettener Münze nicht gesichert, da charak-
teristische bildliche Darstellungen, entspre-
chende Umschriften auf Münzen oder ein 
konkretes Fundvorkommen fehlen. 6 

Die Verleihung eines Marktrechts unter-
streicht angesichts der Mittelpunktlage im 
Kraichgau die Absicht der Kraichgau-Gra-
fen, dem Marktflecken Bretten eine sei-
ner wirtschaftlichen Bedeutung entspre-
chende Zentralfunktion im Kraichgau zu 
übertragen. Daneben belegen Markt-
gründungen die steigende geldwirtschaftli-
che Bedeutung und einen zunehmenden 
Merkantilismus im Wirtschaftsleben, wie 
sie auch einen Impuls zur Urbanisierung 
und zum Bevölkerungszuwachs gaben.7;8 

Mit der Marktrechtsverleihung, die nicht 
nur als ein ökonomischer, sondern auch als 
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politischer Akt verstanden werden muss, war 
zwecks ungestörtem Ablauf des Marktge-
schehens und zum Schutz der Marktbe-
sucher der sogenannte Marktfrieden unab-
dingbar. Hinzu kam die Einhaltung ord-
nungs- und fiskalpolitischer Vorschriften 
betr. Zoll und Münze, die Entrichtung 
von Marktzöllen, wie auch die Kontrolle 
von Maß und Gewicht bei den Händlern 
durch die hierfür zuständige Marktpolizei. 
Verstöße gegen die bestehende Marktord-
nung kamen im Rahmen der städtischen 
Marktgerichtsbarkeit zur Ahndung.9 

Ebenso wie auch die Existenz einer Haupt-
zollstätte in Bretten im Hinblick auf den 
bedeutenden Handelsverkehr durch den 
Kraichgau bereits lange vor seiner urkund-
lichen Erwähnung im Jahre 1379 offenkun-
dig ist, so ist das herrschaftliche Privileg 
zur Abhaltung eines Marktes als bedeu-
tende wirtschaftliche Aufwertung des 
Ortes für das Umland zu qualifizieren. 
Hierin ist eine erste wichtige Vorstufe einer 
Stadtwerdung zu sehen. Dies gilt auch 
ungeachtet des Umstandes, daß Bretten 
im Jahre 1207 von den Nachfolgern in 
der Kraichgau-Herrschaft, den Grafen von 
Eberstein, noch als „Dorf" (villa Breteheim) 
bezeichnet wird. 10 Allerdings sind die 
Grenzen zwischen Dorf und Stadt im 
Mittelalter fließend. Es gibt keine Unifor-
mität in der mittelalterlichen Stadtentwick-
lung und auch keine starren Gesetzmä-
ßigkeiten oder Entwicklungskriterien. 

Es sprechen dennoch qualitative und 
quantitative Kriterien wie „Einwohner-
zahl, Bezeichnung des Ortes in Urkun-
den, die Zentralität des Ortes und die Exis-
tenz einer Stadtbefestigung" für das Vor-
handensein einer mittelalterlichen Stadt 
im rechtlichen Sinne. 11 Dies umso mehr, 
als formelle Stadtrechtsverleihungen 1m 
Mittelalter die Ausnahme darstellen. 

Orte mit einer Einwohnerzahl von 500 -
2000 werden im Mittelalter als „mittlere 
bzw. ansehnliche" Kleinstädte bezeich-
net. 12 Die Einwohnerzahl Brettens dürfte 
im 13. Jahrhundert wohl bei 1000 gele-
gen haben. Für das Jahr 1500 geht Alfons 



Schäfer von einer Einwohnerzahl von ca. 
1800 aus.13 Während die urkundliche Be-
zeichnung Brettens am 20.11.1254 als „op-
pidum de Bretheim"14 , d.h. als befestigter 
Ort, dieselbe anscheinend noch im Stadt-
werdungsprozeß sieht, unterstreicht die Be-
zeichnung als „civitas Brethein" in Urkun-
den der Jahre 127715 und 1297 die Existenz 
einer vollwertigen Stadt auch im rechtli-
chen Sinne. Bereits einige Jahre früher, 
so im Jahre 1262 finden sich Bezeichnun-
gen wie „cives in Bretheim" (Stadtbürger)16 , 

die urkundliche Erwähnung jüdischer 
Einwohner im Jahre 1264 als Indiz für 
städtischen Handel sowie Hinweise auf 
Brettener Schultheissen im Jahre 1257 und 
am 29.10.1266 .17 All dies spricht für Bret-
tens Stadtwerdung unter Eberhard N. von 
Eberstein (1219 - 1263). 

Das Kriterium des zentralen Orts, d.h. 
seine Zentralitätsfunktion in wirtschaftli-
cher, administrativer, aber auch in kirch-
licher Hinsicht über das eigentliche städ-
tische Territorium hinaus, hat Bretten 
schon in seiner vorstädtischen Entwick-
lungsphase im Zusammenhang mit der 
Ausstrahlung von Markt und Münze auf 
die gesamte Kraichgau-Grafschaft erfüllt. 

Die Erwähnung des Salzhofer Tors in einer 
Urkunde vom 24.6.1283 mit anhängendem 
Stadtsiegel gibt Kenntnis zumindest von 
befestigten Stadttoren. 18 Fast wichtiger ist 
hier jedoch der früheste Nachweis des Vor-
handenseins eines städtischen Siegels. Es 
handelt sich hier um ein schildförmiges 
Siegel in grauem Wachs, das in der Schild-
mitte die ebersteinische Rose zeigt und 
die Legende: SIGILLVM CIVIVM IN 
BR(E)TTHAEIM führt. 19 Die Erwähnung 
eines Siegels und seines Gebrauchs im 
Rechtsverkehr belegt verbindliche Rechts-
handlungen einer bereits existenten städ-
tischen Körperschaft in Bretten und da-
mit das Vorhandensein einer voll ausge-
bildeten Stadtverfassung. 

Die Nachricht über die Existenz des Salz-
hofer Tors (Untertor) im Jahre 1283 läßt 
dagegen noch nicht den Schluß zu, daß 
Bretten damals bereits mit einer umfas-

29 

senden Stadtmauer umgeben war. Die Um-
mauerung einer Stadt als weiteres Indiz für 
ihren städtischen Charakter erfolgte im 12./ 
13. Jahrhundert häufig erst Jahrzehnte 
nach ihrer eigentlichen Stadtwerdung im 
rechtlichen Sinne. So war die Ummauerung 
Pforzheims, ungeachtet ihrer urkundlichen 
Erwähnung als „civitas" im Jahre 1257, erst 
um 1290 weitgehend abgeschlossen.20 

Für Bretten kann die Existenz der im 
13. Jahrhundert üblichen drei Stadttore, 
hier im Sinne befestigter Stadttore, um 
1283 mit Sicherheit zumindest hinsicht-
lich des Salzhofer Tors im Süden der Stadt 
angenommen werden. Urkundlich erwähnt 
sind das Weißhofer Tor (Obertor) im Osten 
und das im Westen der Stadt gelegene Got-
tesacker Tor dagegen noch nicht für das 
13. Jahrhundert. Was die Stadtummaue-
rung anbelangt, so wird man sich für Bret-
ten jedoch noch eine weitgehende Holz-
Erde-Befestigung im Sinne eines festen, die 
Stadt und ihre Einwohner schützenden um-
laufenden Holzpalisadenzauns mit Wall-
und Grabenverlauf vorstellen müssen. 

Durch Urkunden nicht belegt ist das Al-
ter der die spätere eigentliche Stadtmauer 
prägenden beiden Befestigungstürme, ins-
besondere des Simmelturms21 an der südöst-
lichen Ecke der Stadtmauer. Der die nörd-
liche Stadtmauer schützende Pfeiferturm, 
datiert zwar anhand der Jahreszahl am öst-
lichen Rundbogenfenster auf 1507, ist aber 
erheblich älter. Vorgenannte Jahreszahl do-
kumentiert nur den Wiederaufbau des 
anlässlich der Belagerung Brettens durch 
Ulrich von Württemberg im Jahre 1504 
schwer beschädigten Pfeiferturms. 

Baugeschichtlich datiert Hans Rott den 
Simmelturm auf Grund seiner Archi-
tektur, vor allem aber im Hinblick auf das 
an der Nordseite über dem Konsolenfries 
sichtbar angebrachte kurpfalzische Wappen 
in die Zeit zwischen 1350 und 1400.22 

Diese Datierung sieht er auch durch die 
Beschreibung der in einem Bogenfries 
umlaufenden Wappen, hier des Helmstät-
tischen (Rabe im Schild) und des Eberstein-



sehen Wappens (Rose) bestätigt, da Wip-
recht von Heimstatt von 1367 bis 1384 und 
sein Sohn Wiprecht d.J. von 1394 bis 1403 
als Vögte der Stadt Bretten fungierten. 

Tatsächlich wurde Bretten am 3.12.1349 
von den Brüdern Ottmann und Berthold 
von Eberstein für 7900 Pfund Heller an 
den Pfalzgrafen Ruprecht 1. (1317 - 1390) 
verkauft. 23 Rott erwähnt jedoch einen im 
dritten Stockwerk des Rundturms sicht-

Jahrgangsringe mußte angesichts der Struk-
tur des Holzes aufgegeben werden, da kein 
Horizontalschnitt des Rundholzes ent-
fernt werden konnte. Somit blieb nur die 
Möglichkeit der Untersuchung nach der 
Radiokarbon-Methode bzw. C-14-Metho-
de, d.h. über die Messung des im organi-
schen Untersuchungsobjekt noch vorhan-
denen Kohlenstoff.Isotops. Kohlenstoff 14 
kann bei bekannter Halbwertzeit dessel-
ben von 5.730 +.j. 40 Jahren das Fällda-

baren Mauer-
rücksprung, der 
auf eine ältere 
Anlage schließen 
ließe. Im Hin-
blick auf die Exi-
stenz eines ande-
ren Mauerwerks 
als im Friesauf-
bau ist ein Vor-
gängerbau an 
dieser Stelle sehr 
wahrscheinlich. 

~DATE Slmmetwrm 8rettan ; 6S3t.2!19P ...,.._ 
l l?kW) fO.Q) 13,!!i,t,O 
1310i'rD (0.38)l38ClAO 

a5,,4'%,~ 

12aClAO f1 .00) t«xlAO 

tum des Baumes, 
der für die Grün-
dung des Rund-
turmes verwandt 
wurde, festge-
stellt werden .25 

2 800BP 

7008P 

C 

600BP . g 
"0 

500BP H Hiermit wurde 
das Institut für 
Umweltphysik 
an der Universi-
tät Heidelberg 
beauftragt. 

1200AO 1250AO 1300AO 1350AD 1400AO 14SOAO 
Callbraled date 

Die zahlreichen urkundlichen Erwähnun-
gen von Bretten in der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts, die die charakteristischen 
Wesensmerkmale einer mittelalterlichen 
Stadt belegen, rechtfertigen als Zeit für 
die Erhebung des Kraichgau-Marktfleckens 
Bretten zur Stadt durch Eberhard V. von 
Eberstein die Jahre zwischen 1240 und 
1250 anzunehmen. 24 Unter Simon von 
Zweibrücken-Eberstein, einem Enkel des Vor-
genannten, und "Herr von Bretten" ab 1262, 
wurde, wie die Urkunden jener Zeit bestä-
tigen, dieser städtische Entwicklungs- und 
Ausbau prozeß zielstrebig fortgeführt. 

Mit der Existenz des zu Beginn dieser Aus-
führungen erwähnten Holzstückes aus der 
Pfahlgründung des Simmelturms bot sich 
die einmalige Chance der Überprüfung 
der geschichtlichen Zeitangaben zur Brette-
ner Stadtwerdung mit Hilfe naturwissen-
schaftlicher Untersuchungsmethoden. 

Das ursprüngliche Vorhaben einer chro-
nometrischen Datierung mittels eines 
Verfahrens zur dendrochronologischen Al-
tersbestimmung des Holzes anhand seiner 
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Das Untersuchungsergebnis vom 23.4.1997 
legt, wie aus obigem Schaubild ersichtlich, 
durch die Struktur der Kalibrationskurve 
den Zeitpunkt der Fällung des Rundhol-
zes, bei dem es sich laut Auskunft des Denk-
malamts in Karlsruhe um Buchenholz 
handelt, mit jeweils 68,20/oiger Gewißheit 
in die beiden Zeiträume von 1290 bis 1325 
und 1370 bis 1390 bzw. mit 95,40/oiger 
Gewißheit in die Periode 1280 bis 1400. 

Das Untersuchungsergebnis steht, auch 
wenn kalibrierte C 14 - Daten nur eine 
relative und keine absolute Altersbestim-
mung liefern können, im Einklang mit 
den historischen Quellen zur Brettener 
Stadtgeschichte. Gleichzeitig wird auch die 
Eignung dieser Untersuchungsmethode 
zur chronometrischen Datierung auf-
grund der für Bretten vorhandenen datier-
ten Urkunden dokumentiert. 

Unter Berücksichtigung der dieser Unter-
suchungsmethode stets anhaftenden zeit-
lichen Standardabweichung spricht den-
noch sehr viel für ein Fälldatum des Bau-
mes in der Zeit um 1280. Dieser Alters-



bestimmung ist, ungeachtet der Ausfüh-
rungen bei Rott, angesichts der Stadt-
rechtsverleihung kurz vor 1254 sowie der 
urkundlichen Erwähnung des Salzhofer 
Tors im Jahre 1283, der Vorzug zu geben. 
Auch wenn durch Urkunden nicht belegt, 
dürfte somit auch die Errichtung des Pfei-
ferturms im Norden der Stadt in der Zeit 
um 1280 - 1300 realistisch sein. 

Es erscheint wenig wahrscheinlich, dass 
die Errichtung des Simmelturms erst in 
die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts fallt, 
würde dies doch voraussetzen, daß die 
Befestigung der größten Stadt im Kraich-
gau, der „civitas Brettheim", durch eine 
umlaufende Stadtbefestigung im Südosten 
der Stadt erst in dieser späten Periode been-
det wurde. Allerdings kann nicht ausge-
schlossen werden, daß die Stadtmauer 
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grund seiner wirtschaftliche Blüte zu ei-
nem wehrhaften und verteidigungsfahigen 
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ganze Stadt umfassenden Stadtmauer ent-
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11 SYDOW, JüRGEN, Die Klein- und Mittelstadt in 
der südwestdeutschen Geschichte, in: Pforz-
heim im Mittelalter, Band 6 der Pforzheimer 
Geschichtsblätter, Pforzheim 1983, S. 9 - 38, 
hier: S. 11 - 13. 

12 BECHT, HANS-PETER, Pforzheim im Mittelalter, 
in: Pforzheim im Mittelalter, Band 6 der Pforz-
heimer Geschichtsblätter, Pforzheim 1983, S. 
39 - 62, hier: S. 46. 

J 3 SCHÄFER, ALFONS, wie Anm. 1, S. 147. 

14 SCHÄFER, ALFONS, Quellenbuch Nr. 31. 
15 SCHÄFER, ALFONS, Quellenbuch Nr. 39. 

16 SCHÄFER, ALFONS, Quellenbuch Nr. 33. 

17 SCHÄFER, ALFONS, wie Anm. 1, S. 71/72;, DERS. 
Q!Jellenbuch Nr. 35. 

18 SCHÄFER, ALFONS, Quellenbuch Nr. 43. 

19 SCHÄFER, ALFONS, Quellenbuch s. Abbildung 
des Siegels auf S. 311. 

20 BECHT, HANS-PETER, wie Anm. 12, S. 42 + 45. 

21 Ron, HANS, Die Kunstdenkmäler des Amtsbe-
zirks Bretten, Tübingen 1913, S. 35 „sinwel" 
mittelhochdeutch für kreisförmig, rund. 

22 Ron, HANS, wie Anm. 21, S. 35 - 37. 

23 SCHÄFER, ALFONS, wie Anm. 1, S. 84. 

24 SCHÄFER, ALFONS, Wann ist Bretten Markt und 
Stadt geworden? in: Brettener Jahrbuch 1967, 
s. 21 - 27. 

25 CHAMPION, SARA, DuMonts Lexikon archäolo-
gischer Fachbegriffe und Techniken, Köln 1982 
Stichworte: Halbwertzeit und Radiokarbonda-
tierung S. 74 + 142. 



Salomon Schmalkalder, ,,Plan de Bretten" 1689: Stadtansicht und Grundriss 
der Stadtbefestigung. Tuschzeichnung und kolorierte Federzeichnung. 

GLA Karlsruhe, Hfk Bd.XIX.fol.7 Nr.6; 
mit freundlicher Reproduktionsgenehmigung des Generallandesarchivs Karlsruhe. 

32 



VORBEMERKUNG: Der Aufsatz geht 
aus einem Manuskript hervor, das Verf. als 
Grundlage für eine Stadtbegehung unter 
dem obigen Titel erstellte. Im Großen folgt 
der Aufbau des Aufsatzes dem Weg vom ehe-
maligen westlichen Stadttor, dem „Got-
tesackertor", bis zum einstigen östlichen Stadt-
tor, dem „Oberen" oder „Weißhofer Tor". 
Begründet erscheinen die Ausführungen mehr-
fach. Den meisten Bürgern - und erst recht 
den Gästen - der Stadt sind stadtgeschichtli-
che und -geografische Entwicklungsprozes-

Schmalkalders Zeichnung sollte nach der 
Vorstellung des Verf. zugleich Blickfang 
und anschauliche Dokumentation der Bret-
tener Nordseite darstellen, wird sie doch 
von Alfons Schäfer, Geschichte der Stadt 
Bretten, S. 398, und im Brettener Stadtmu-
seum als Exponat mit „von Nordosten" ge-
deutet. Eine genauere Überprüfung der ge-
zeichneten Bauten, die Parallelisierung von 
Stadtansicht und Grundriss und schließlich 
der Vergleich mit dem Original in Karlsru-
he ergab jedoch, dass die Perspektive „von 

Nordosten" eine se weitgehend unbe-
kannt. Auch daran 
Interessierten fallt es 
schwer, sich in der 

Wolfgang Martin Fehlinterpretation 
ist. Tatsächlich blickt 
der Zeichner aus 
südwestlicher Rich-durchaus vorhan-

denen, aber weit ge-
streuten örtlichen Li-
teratur zurechtzu-
finden. Ihre Über-
prüfung führte da-
rüber hinaus zur 
Feststellung von teil-
weise erheblichen 
Irrtümern und will-
kürlichen Interpre-
tationen, die, durch 
eigene Archivarbeit 

Brettheim Nordseite 
tung auf die Stadt. 
Links im Bild se-
hen wir das Gottes-
ackertor - Schmal-
kalder bezeichnet es 
als „Heidelberger 
Tor" - westlich da-
von steht u.a. die 
Kapelle des Gottes-
ackers. Rechts im 
Bild ragt der Turm 

AN 
VERGESSENES 

ERINNERN 
gestützt, zurechtgerückt werden können. 
Trotz dieser Einschränkung muss die Lei-
stung der seit über 100 Jahren an der Erfor-
schung der Vergangenheit Brettens und ih-
rer Bedeutung für die jeweilige Gegenwart 
Arbeitenden dankbar anerkannt werden. 

des Unteren oder 
Salzhofer Tores auf. Da die Stadtansicht 
zusammen mit dem Grundriss die Situa-
tion im Westen Brettens besonders kon-
kret werden lässt, wird Schmalkalders 
,,Bretten - Südwestseite" auch dem The-
ma des Aufsatzes gerecht. 

1. 
DAS GOTTESACKERTOR 

Es befand sich zwischen den heutigen Lage und Bauart, nicht zur Stadtbefestigung. 
Häusern Melanchthonstraße 43/45 (ehe- In den Mauerteilen im Keller des gleichen 
mals Gasthaus „Zum Löwen"/Arzthaus des Hauses vermutet Lilli 1 allerdings Resteei-
städtischen Krankenhauses, heute BNN/ ner Stützmauer. Nach dem Wiederaufbau-
"Fanfarenschänke") im Süden und Me- plan von 1818 besaß der Torturm eine 
lanchthonstraße 48/50 im Norden. Bei Grundfläche von 6,90 x 6,90 m und war 
den Ausgrabungsarbeiten für den Bau der 13 m hoch. Er hatte nach der Baubeschrei-
Tiefgarage Am Gottesackertor/Seedamm bung des Brettener Gemeinderats von 18112 

wurden vor drei Jahren Mauerreste entdeckt über dem Tor drei Stockwerke, die beiden 
und vom Denkmalamt aufgenommen. Das oberen in Fachwerkbau weise. Das zweite 
Stück Kalksteinmauer an der Westseite des Geschoss hatte größere Öffnungen, viel-
Anwesens Nr. 43 gehörte demnach, nach leicht für leichtere Geschütze. Im dritten 
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Geschoss war ein Kamin vorhanden, der 
da befindliche Wachraum war also heizbar. 
Ein hohes Dach war gekrönt von einer Hau-
be. Im Dachstuhl hing eine kleine Glocke; 
die letzte vorhandene war 1756 in Heidel-
berg gegossen worden. Die Durchfahrt war 
etwa 5,50 m breit und höchstens 5 m hoch. 

Erbaut wurde der Gottesackertorturm 
nach 1250, nachdem Brettheim Stadtrecht 
erhalten hatte und befestigt wurde. Wäh-
rend der Belagerung 
im Juni 1504 erlitt er 
keine Schäden, wohl 
aber während des 
30jährigen Krieges 
1632 und beim gro-
ßen Stadtbrand im 
Zuge des „Pfälzi-
schen Erbfolgekrie-
ges" 1689; gegen 
Ende dieses Krie-
ges, 1697, wurden 
seine Aufbauten 
von Reichstruppen 
gesprengt, um der 
feindlichen franzö-
sischen Armee keine 

6'111 11D 
e. llll l!!I 

<lach zu errichtenden Türmchen anzubrin-
gen, fand in Bretten keine Zustimmung. Der 
Gemeinderat argumentierte in gehörigem 
Gehorsam nicht mit der dem Direktorium 
in Durlach wohl unbekannten noch größe-
ren Entfernung, sondern wies auf die unver-
hältnismäßig hohen Kosten eines Rathaus-
türmchens hin. Dass die hochlöbliche Be-
hörde schließlich nachgab, verdankten die 
Brettener dem neuen Distriktbaumeister 
Weiß, der betonte, der Abbruch des Tores 

Verteidigungsmög-
lichkeiten zu bieten. 
Der Wiederaufbau 
erfolgte rasch3. 

Zeichnung des Maurermeisters Anton Leitz 
flir einen neuen Torturm am Gottesackertor, 

1818; StädtArchiv Bretten, A 817 

sei nicht rätlich, weil 
die darin befindli-
chen Gefängnisse von 
guter Beschaffenheit 
seyen6. So blieb es 
beim allmählichen 
Verfall des Tortur-
mes, bis er 1833 
wegen Einsturzge-
fahr auf Abbruch 
versteigert wurde. 
Die Gefängnisräu-
me wurden in das 
Untergeschoss des 
Rathauses verlegt, 
zunächst durch Ver-
trag auf ein Jahr, 
dann aber zum gro-
ßen Verdruss der 
Brettener bis zur 
Fertigstellung des 
Amtsgefängnisses 

Im Vergleich zum Unteren Tor (1812) und 
zum Oberen Tor (1820) erfolgte der Ab-
bruch des Gottesackertores verhältnismäßig 
spät, erst 1833. Zwar hatte das Directorium 
des Pfinz- und Enzkreises im Großherzog-
tum Baden schon 1811 erkannt, dass das Tor 
keinen nützlichen Zweck mehr habe und 
nur unnütze Kosten verursache; es ordnete 
deshalb den Abbruch an4. Aber der Gemein-
derat lehnte die Niederlegung des Turmes ab, 
weilen bei derselben Wegschaffung sie, die Nach-
barn, in ihren häuslichen Geschäflen sich nicht 
mehr nach der Stunde richten könnten, indem 
sie die Kirchenuhr allda nicht schlagen hörten. 5 

Ebenso wie das Turmglöckchen müsse zur 
Aufrechterhaltung der bürgerlichen Ord-
nung die Turmuhr auf dem Torturm erhal-
ten bleiben. Auch der (scheinbare) Kompro-
missvorschlag des Direktoriums, Glöckchen 
und Uhr in und an einem auf dem Rathaus-
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,,in den Hofgärten" (heute Neues Rathaus). 
Das Türmchen auf dem Haus Nr. 48, nach 
dem Abbruch des Tores erbaut, diente als 
Turmersatz für die Glocke und die Uhr.7 

Die Hauptmauer rechts und links des To-
res war 5 - 6 m hoch und hatte darüber ei-
nen ca 80cm hohen Wehrgang. Die Breite 
der Mauer betrug 1,20 - 1,30 m. Die Mauer 
war in Schalenbauweise gearbeitet 5 - 8 m 
von der Hauptmauer entfernt befand sich 
eine Vormauer von 1,10 m Stärke; zwischen 
beiden Mauern erstreckte sich, jedenfalls 
südlich des Tores, der Zwinger, der 1798 als 
Collectur- und Amts Gardten bezeichnet wird8 

und bis 1856 als Gartengelände verpachtet 
war. Ob auch nördlich des Tores ein (kurzer) 
Zwinger vorhanden war, ist fraglich, nach 
Lilli ist keiner anzunehmen, ,,weil hier der 
sehr tiefe Graben der Nordfront beginnt"9• 



Vor dem Haupttor stand, wahrscheinlich ginnt, sondern schon in den 70er Jahren 
ursprünglich als Vortorgebäude, das Wacht- des 18. Jahrhunderts. Eine in Stein gehaue-
haus, wo heute der Konanzsche Brunnen ne Inschrift am Haus Melanchthonstraße 
plätschert. 1792 wird eine 2stöckige Be- 51 nennt als Erbauungsjahr 177915 • 

hausung an dem gottesacker Thor, ¼rnen die 
Straß hinten die stättischeAllment verkauft 10 . Der Bereich nördlich der Melanchthon-
1811 geht das Nachbarhaus einseits das straße zwischen Stadttor und dem heutigen 
Wachthaus, anderseits der Weeg hinter der Stadt Hundlesbrunnen wurde ausschließlich von 
(heute Promenadenweg), vornen die Straß der Hauptstraß aus erschlossen durch Ein-
hinten der Stadtgraben, in andere Hände fahrten durch die jeweiligen Häuser. Hin-
über11 . Und drei Jahre später wird das an- ter den Wohnhäusern befanden sich in 

) 1///11//1{'/lr/ )JJ01 
,,//o: ("?//,'//·//lt'// &J l',!/d«i~/ / ,¼,..,./ 

, ,,, c ~u,,/ rt', .'#.'/f~;r,-«,r-

, 4hrr/c - -? y;.;-t ..J?. 4'RiJ • /,tY6 , ., 
,;;,.,, . ,'/ ,;v.q,'17 ' 

Situationsplan über einen Teil des ehemaligen Gottesackerlorsees und des Zwingers, 
aujgenommen vom Brettener Geometer Rudolf Strieder, 19Juni 1856; StädtArchiv Bretten 

dere Nachbarhaus verkauft einseits die Got- der Regel Stallungen, Scheunen, Gärtchen, 
tesackerthorwacht Stube und Joseph ¼itel(spä- in gebührendem Abstand zur Stadtmau-
ter: "Odenwald"), anderseits das Gottsacker- er, an die keine Bauten an- oder gar aufgelegt 
thor und die Stadtmauer, vornen die chaussee, werden durften. Zum ersten Mal taucht im 
hinten der Stadtgraben 12. Dieses einstöckige Grundbuch der Stadt Bretten die Möglich-
Wachthaus verkauft die Stadtgemeinde keit einer Ausnahmegenehmigung von die-
Bretten 1876 für 1500 Mark unter der Be- sem Verbot im Jahre 1791 aufl6: ... wann ein 
dingung, dass der Käufer binnen Jahres- oderandere-rThei!dorthinzubauengesinntwäre, 
frist ein(en) zweiten Stock aufsetzt 13 . Bis 1854 jeder Theil auf die Schild Mauer zur Heifte auf 
diente das Wachthaus als Amtsgefängnis; legen, und keinen Theil eine Beeinträchtigung 
beim Umzug in das neue Gefängnis „in oder Schaden zu Last komme. Und beim Ver-
den Hofgärten" (Untere Kirchgasse) kamen kauf des Hauses zwischen Stadtmauer und 
eine Menge Ketten, Handschellen und Wachthaus im Jahr darauf wird ausdrücklich 
ein"Zwangsblock" zur Versteigerung14 . Mit vorbehalten, das Herr Käufer (Churpfalz Medz~ 
diesen Standortbestimmungen wird auch zina!Rath Dr. Steimig) im Fall einer hiervorzu-
deutlich, dass die Wohnbebauung westlich nehmenden Baulichkeit far die ohngeschmälerte 
des Gottesackertores nicht erst mit dem Erhaltung der StattMauer zu sehen und falls 
Fall der Stadtmauer und des Stadttores be- hierinnen das mindeste zu Verderb oder Nacht-
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heil ersagter StattMauer vorgenommen werden und genehmigung des Stattgerichts und auf des 
wollte, solches nicht anders als mit Vorwissen Eigenthümers Kosten geschehen könne17. 

2. 
DER GOTTESACKER 

Das westliche Stadttor, im 15. Jahrhun-
dert einmal „DiedelsheimerTor", im 19.Jahr-
hundert in Akten auch „Bruchsaler Tor", 
meist jedoch „Gottesackertor" genannt, 
erhielt letzteren Namen vom benachbar-
ten Gottesacker, dem städtischen Fried-
hof. Bisher schien seine Lage eindeutig 
festzustehen. Bei Wörner/Withum heißt 
es als Anmerkung: ,,Die Katharina-Kapelle 
(auf dem Gottesacker) befand sich da, wo 
jetzt das Kreuz an der Diedelsheimer Stra-
ße bei der Frank'schen Cichorienfabrik 
steht; alldort war auch der alte Friedhof." 
Als Beleg wird angegeben: ,,Ein stuckh gar-
ten nächst der Diedelsheimer straß, allwo vor 
diesem Ein Kirch, die Katharina Kirch ge-
nannt und daß gute Leuthhaus gestanden" 18. 

Hans Rott übernimmt in „Die Kunstdenk-
mäler des Amtsbezirks Bretten", 1913, die-
se Lokalisierung, ebenfalls unter Berufung 
auf das Wegkreuz 19, das tatsächlich bis 
1986 an der westlichen Melanchthonstraße 
stand, etwa auf der Höhe der Tankstelle 
Kößler. Da Rotts Standardwerk als unfehl-
bar galt und teilweise noch gilt, schreiben 
ihn alle weiteren Lokalhistoriker unbese-
hen ab, auch Alfons Schäfer20, obwohl er 
im Generallandesarchiv in Karlsruhe zwei 
anders lautende Hinweise entdeckte und 
sie auch abdruckte. 

In den Primärquellen21 werden als Kennun-
gen für die Lage des Gottesackers angegeben: 
1. "nächst der Diedelsheimer" bzw. Rinklinger 

Straß oder gassen oder weg. 
2. V.ff dem Teuchelacker 
3. das gut Leuthhäuslein 
4. die Katharinenkirch. 

Von einem Wegkreuz ist in den älteren 
Quellen nie die Rede. Das wäre auch un-
möglich, denn das Kreuz, von dem Wör-
ner/Withum und ihre Abschreiber ausge-
hen, wurde vom Brettener „Handelsmann 
Conrad Bosch" gestiftet, 1749 an der westli-
chen Seite der Hirschstraße bei der Einmün-
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dung in die Melanchthonstraße errichtet. 
Es wurde fast 100 Jahre später, 1844, auf 
Verlangen des Brettener Gemeinderates weit 
nach Westen verlegt, Höhe Tankstelle Köß-
ler. Bei der Verlagerung an den neuen Stand-
ort - die Verhandlungen zwischen Gemein-
derat und katholischer Gemeinde dauerten 
sehr lange, entsprechend viele Akten sind 
darüber vorhanden22 - wird auch keinerlei 
Bezug auf einen früher dort vorhandenen 
Friedhof genommen. Erst Wörner/Wi-
thum stellen 1889 einen solchen Zusam-
menhang her. Läßt man ihn weg, kommt 
für den Gottesacker ein viel näher liegen-
des Gelände in Frage, das den vier Merkma-
len entspricht, nämlich der Raum unmit-
telbar vor dem Gottesackertor, östlich der 
heutigen Gartenstraße. Die Straße nach 
Rinklingen und Diedelsheim führt daran 
vorbei. Nächst dem Gottsacker See und dem 
Deuchel Loch23 (1691 und 1717), Nächst der 
Diedelsheimer Straß, allwo vor diefsem ein 
Kirch die Catharina Kirch genant und das gut 
Leuthausgestanden"(l69l)24,. ,,Off dem tusche! 
(Teucheläcker) einsyt an der straß an der gu-
ten lute hus (1474)25, Dazu ist zu erwähnen: 
Die Katharinenpfründe Zum Gottesacker 
besitzt sechs morgen ackers am Rinklinger weg 
auch beimgotzacker gelegen26 . Und: "das ander 
stück ... ziehen an der gotzackermühlen bäderich 
(Mühlkanal) einsytt sant Katharina pfrundac-
ker7. Alle diese Belege weisen den Standort 
des Gottesackers als direkt vor dem westli-
chen Stadttor gelegen aus. Schmalkalders 
Stadtansicht von 1689, unmittelbar vor dem 
großen Brand Brettens gefertigt, belegt die-
se Zuordnung. Schließlich sei Schäfer selbst 
zitiert28: ,,In badischen Geleitsakten von 1608 
heißt es, daß das Hl. Kreuz-Kirchlein nicht 
über einen Steinwurf von der Stadtmauer 
entfernt steht. Sie (die Gottesackerkapelle) 
war noch im Jahre 1700 vorhanden". Das 
badische Geleit ging von Durlach bis vor 
die Stadt Bretten unten auf die Wtese, wo gleich 
oben in der Straßen das Capellin steht. Fas-
sen wir zusammen: ,,Des Reiches freie Stra-



ße", die Fernstraße nach Durlach bzw. schaftswachstum eine Bevölkerungsvermeh-
Bruchsal, führt vom Marktplatz zum Got- rung einherging, so dass der Kirchhof um 
tesacker Tor, weiter im Verlauf der heuti- die Stiftskirche zu klein wurde. Möglich ist 
gen Melanchthonstraße bis zum Anwesen auch ein Zusammenhang mit der großen 
Opel Veit. Hier macht sie einen Schwenk europäischen Pestepidemie 1348/ 49, obwohl 
nach links und erreicht, diagonal zur Bahn- unsere Region davon weniger betroffen war. 
hofstraße und dem Bahnhofsgelände, Rink-
lingen. Dahinter verzweigt sie sich, eine Auch über das Ende der Nutzung des Got-
Route geht über Wössingen nach Durlach, tesackers gibt es keine genauen Nachwei-
die andere über Diedelsheim nach Bruchsal. se. Alfons Schäfer berichtet im Kapitel über 
Direkt von Bretten (ab Opel Veit) führt ein die Zerstörung Brettens am 13. August 
Weg nach Diedelsheim, der auf der Brette- 1689, die Bevölkerung sei zunächst in ihre 
ner Gemarkungskarte von 1740 als „Diet- jeweilige Kirche geflüchtet. Er nimmt an, 
telsheimer Hohl" bezeichnet wird29. Erst dass die Katholiken damals die Kapelle auf 
1804 bis 1807 wird dieser Weg als „Chaus- dem Gottesacker verwendet haben32 • Dem-
see" ausgebaut30. Die Steigung von der Die- nach könnte im Jahr 1689 der Gottesak-
delsheimer Kirche bis zum „Neubau" auf ker noch genutzt worden sein. Im katho-
der Diedelsheimer Höhe war vorher zu steil lischen Totenbuch, das 1709 beginnt, ist 
für den Fernverkehr. Die alte Verbindung in diesem Jahre eine Beerdigung verzeich-
Bretten-Rinklingen ging also nie am Stand- net auf dem städtischen Friedhof ante 
ort des Boschischen Kreuzes vorbei. Sei- portam superiorum, vor dem Oberen Tor33 . 

ne Platzierung wird erst mit der Neutrassie- Dieser Friedhof wird zur Unterscheidung 
rung der Straße Bretten-Diedelsheim mög- vom Gottesacker vor dem westlichen Tor 
lieh, eben erst zu Anfang des 19. Jahrhun- als „Totengarten" bezeichnet. Der „Gottes-
derts. Der Gottesacker als zweiter Begräb- acker" dürfte also von etwa 1350 bis etwa 
nisplatz nach dem Kirchhof um die heutige 1700 als städtischer Friedhof gedient haben. 
Stiftskirche befand sich demnach unmittel-
bar westlich des Stadttores rechts. Der süd- Es besteht demnach kein Zusammenhang 
lieh der Melanchthonstraße befindliche Be- mit den frühmittelalterlichen Gräbern im 
reich ist durch die Ackerflächen der St. Ka- Bereich des Alten Schlachthauses (jetzt 
tharinenpfründe belegt, es bleibt also nur der Tiefgarage/Hotel Am Gottesackertor/See-
nördliche, östlich der heutigen Gartenstraße. damm). Die vier 1924 und 1954 dort zufäl-

lig entdeckten sog. Reihengräber sind zeit-
Wann diente der Gottesacker als Grablege lieh in das 7. Jahrhundert einzuordnen. Sie 
für Bretten? Schäfer31 stellt fest, dass St. Ka- gehörten „wahrscheinlich"34 zur ältesten Dorf: 
tharina auf dem Gottesacker vor 1369 siedlung Brettheims. Eine „Kontinuität des 
nachzuweisen ist. Also wird der Gottes- Begräbnisplatzes vom Frühmittelalter bis in 
acker mindestens ab der zweiten Hälfte des die Neuzeit" daraus abzuleiten, wie es an man-
14. Jahrhunderts als Brettener Friedhof be- chen Stellen versucht wird, ist sachlich falsch, 
nutzt. Schäfer sieht in diesen Jahrzehnten zumal die ersten beiden gefundenen Grä-
eine wirtschaftliche Blütezeit Brettheims. Es her immerhin 1,65 m tief unter dem Fun-
ist davon auszugehen, dass mit dem Wirt- dament der ehemaligen Stadtmauer liegen35. 

3. 
STADTMAUER UND -GRABEN 

3.1 Zwischenbemerkung: ,,Poststraße". 

Am 28 . April 1890 beschließt der Ge- Promenadenweg hinter der Stadt herzu-
meinderat, einen Verbindungsweg von der stellen 36, veranlasst durch eine Empfeh-
Melanchthonstraße beim „Traubenbrun- Jung des Großherzoglichen Bezirksamtes 
nen" (heute: Hundlesbrunnen) nach dem Bretten vom 7. März 1890, ,,damit die etwa 
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350 m lange ununterbrochene Häuserreihe von zuvor das erste kaiserliche Postgebäude, 
dem Wctllwege, dem sogenannten Promenaden- heute Altbau der Volksbank, eröffnet wor-
weg, und der Hauptstraße und der Engels- den war, und zwar auf dem Platz, auf dem 
berggasse andererseits doch wenigstens an einer vorher das Gasthaus „Zur Traube" stand, das 
Stelle einen fahrbaren Durchgang bekomme". wiederum dem Brunnen seinen Namen gab. 
Den Namen „Poststraße" erhielt das kurze Es ist bemerkenswert, dass der zwei Jahre 
Wegstück von der Melanchthonstraße zum zuvor errichtete Hundlesbrunnen nicht 
Promenadenweg, weil gegenüber der Ein- zur Namensgebung, ja noch nicht einmal 
mündung in die Melanchthonstraße kurz als Brunnenname verwendet wurde. 

3.2 Stadtmauer 
Ihre Errichtung erfolgte im Zusammen- einen blinden graben an dem ort, da man sich 
hang mit der Erhebung Brettheims zur sturmens versach nahend bey dem Weifsh(Yl}erthor 
Stadt zwischen 1240 und 125037. Aus dem ahn bifs an unser frawen haefs. .. Wäre der Be-
Jahre 1283 stammt der erste Beleg für das reich hinter der Stadtmauer überbaut gewe-
Salzhofer Tor, ,,ein Beweis dafür, dass die sen, hätte kein blinder Graben als letztes 
Stadtbefestigung schon vollendet war"38 . Der Verteidigungsmittel gebaut werden können. 
Grundriss der mittelalterlichen Stadt bildet 
ein von Westen nach Osten sich erstreck- Die Mauer wurde 1504 zwischen Pfeifer-
endes Oval. Die Stadtmauer ist in Schalen- turm und Oberem Tor stark in Mitleiden-
bauweise errichtet (vgl. Gerberhaus). Sie schaft gezogen, 1689 nicht beschädigt; erst 
ist unterschiedlich hoch, 4 m bis 6 m, dar- im Januar 1697 durch die Schleifaktion der 
auf verläuft ein bedeckter Wehrgang mit Reichsarmee unter Ogilvy ziemlich zerstört. 
Schießscharten39• Ihre Stärke beträgt am Fuß Der Schaden wurde damals auf 18000 Gul-
2 m40. Für die ganze Stadt gilt: Ursprüng- den geschätzt. Sie wurde 1698/ 99 wieder 
lieh liegen keine Häuser auf der Mauer auf. hergestellt. Abgebrochen wurde sie gro-
Das belegt Georg Schwartzerdt in seiner ßenteils in der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
Erzelung der belegerung der statt Bretten im iare Letzte Reste fielen bei der Anlage des Spor-
150"41: ... ettlich gruben innerhalb dern·nckmauem gassenparkplatzes dem Bagger zum Opfer. 

3.3 Stadtgraben 

Den Stadtgraben bildete im Norden ein 
trockener, sehr tiefer Spitzgraben, 4 - 6 m 
ab Unterkante Stadtmauer. Die Gärten 
zwischen Stadtmauer und Promenaden-
weg sind längst aufgefüllt und können seine 
Tiefe nicht mehr veranschaulichen. 

Im Jahre 1837 versteigert der Gemeinderat 
Bretten die teilweise schon verfallene Stadt-
mauer und den Stadtgraben bis zum Schei-
tel des Abhangs zum Promenadenweg an 
die Anlieger42. Zum Auffüllen des Gra-
bens dienten auch Mauerabbruchsteine. 

4. 
DER STADTBEREICH „AUF DEM GAISBERG" 

Nach dem II.Weltkrieg konnte eine jun- als Straßenname gerade mal mit zwei Haus-
ge Frau, wohnhaft in der Straße „Am Engels- nummern auf als Verbindung zwischen 
berg" zur Nachbarin sagen: ,,Mir alde Gais- Marktplatz und der Straße „Engelsberg", im 
bergler". Der „Gaisberg" war im Bewusstsein Volksmund „Kronenbuckel" genannt. Der 
seiner Bewohner ein klar abgrenzbarer früheste „Gaisberg"-Nachweis stammt aus 
Wohnbereich. Heute taucht der „Gaisberg" dem Jahr 1557 im Lagerbuch der Ein-
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künfte der Kollektur Bretten als Lagebe- höchstens „ein Hausplätzlein, als Garten 
zeichnung für ein Haus in der gottsacker- genutzt". Daneben gab es Scheunen, aber 
gassen ... hinden an die geiß gaß (stoßend)43 . auch hier mehrfach als „ein schlechtes Scheu-
Die Gaisgasse" war also eine Parallelstra- erlein" bezeichnet, Ställe und vor allem 
ße ;~r Melanchthonstraße. Ihr Anfang „Krautgärten". Und immer mit der Lage-
und Ende läßt sich aus den städtischen bezeichnung: ,,hinten die Stadtmauer". Es 
Grundbüchern des 18. und 19. Jahrhun- ist davon auszugehen, dass diese Nutzungs-
derts erschließen44 - offizielle Straßenna- art weniger durch die Zerstörungen im 
men gibt es in Bretten erst nach einem Jahr 1689 verursacht wurde als in den vor-
Gemeinderatsbeschluss vom 10. April 185945. ausgehenden Jahrhunderten schon so war. 
Als Stadtschreiber Johann Mieg im Janu-
ar 1690 das „Beswör Protocollum", das Wo keine Wohnhäuser „auf dem Gaisberg" 
Grundbuch, anlegte, verwendete er „Gais- stehen, gehören, zumindest in der ersten 
berg" nicht als Bezeichnung für eine Gas- Hälfte des 18. Jahrhunderts, die Grundstücke 
se, sondern für einen Stadtbereich: Am 30. den Besitzern der Häuser an der Nordseite 
September 1693 verkauft Hans Georg Lang der Melanchthonstraße; sie sind auch von 
ein neuaufgefuhrte Bau annoch ahn ausgebaute ihr aus erschlossen. Die wenigen anderen Par-
Scheüer am geißberg46. Und kurz danach ver- zellen konnten über einen schmalen, steilen 
kauft Michel Eber/ins Wittib ein klein stückh- Weg erreicht werden, die „Gaisgasse", die 
!in Krautgarten uf dem geisberg47. Oder: ... ein beim (später so genannten) Hundlesbrun-
geringes Häußlein uf demgeisberg48. 1754 wird nen begann und nach wenigen Metern ihre 
eine Behausung an der gottesacker straßen lie- Richtung von Nord auf Ost drehte. 
gend nebst Scheüer und gartten (verkauft),for-
nen die gemelte straß, hinten auf den gaisberg Durch Erbteilungen und Teilverkäufe ge-
stqßend, mit Winkelgerechtigkeit49. Und ein Jahr langten in der zweiten Hälfte des 18. Jahr-
später muß Stephan Finckh sein eigenthümlich hunderts Grundstücke auf dem Gaisberg 
auf dem gaisberg liegende geringe Behausung an Besitzer, die keine Beziehung zu den 
versteigern lassen, einseits Alexander Wüizen Bewohnern der Melanchthonstraße hat-
gartten, anderseits Caspar Paravicinis gartten, ten. Das führte zu Grundbucheinträgen der 
hinten die stattmauer,fornen die allmentstraß'0. ,,Winkelgerechtigkeit" .... wo das zwischen 

jenem Haus und dem verkaujften Gartten ein 
Nach den Grundbuchangaben ist der raum und winke! 6 Schu 9 Zoll breit, abwerts 
„Gaisberg" im 18. und zu Anfang des 19. (sich) bewegt, dem Herzer zu ableitung des 
Jahrhunderts der Raum nördlich der Me- Waßers von jener Scheur, und soll in dem Hof 
lanchthonstraße bis zur Stadtmauer, vom übrig und eigens belaßen wurde, um damit, 
Hundlesbrunnen bis zum Marktplatz, wann ein oder anderer Theil dorthin zu bau-
also der nordwestliche Teil der damali- en gesinnt wäre, jeder Theil auf die Schild-
gen Stadt. Das Grundwort „Berg" ist inso- Mauer zur Helfte auflegen und keinen Theil 
fern berechtigt, als unmittelbar hinter den eine Beeinträchtigung oder Schaden zu Last 
Häusern der Melanchthonstraße das Ge- komme51. Der „Winkel", im alemannischen 
lände steil ansteigt, wesentlich steiler als es Sprachgebrauch „Eh graben", ist also ein 
heute erscheint. Überhaupt ist das Relief zwischen zwei Grundstücken verlaufender 
dieses Raumes ausgeprägter, als es sich „Gang", hier ungefähr zwei Meter breit, 
nach den Nivellierungen der Jahrhunder- über den die Abwässer gemeinschaftlich 
te heute darstellt. Nach dem Stadtbrand entsorgt wurden. Einige, allerdings schma-
von 1689 ist die Bebauung des westlichen lere Winkel sind heute noch zwischen 
Teils des „Gaisbergs" recht locker. Wohn- Häusern der Melanchthonstraße sichtbar. 
häuser sind verhältnismäßig selten ver-
zeichnet, und wenn, dann meist mit der Der obige Grundbuchauszug macht auch 
Formel „ein geringes Häuslein". ,,Brand- deutlich, dass wegen der stärkeren Bebau-
plätze" tauchen allerdings im grundbuch- ung des Gaisbergs der Raum allmählich 
amtlichen Grundstücksverkehr - anders als knapp wurde und Bauherren die Genehmi-
1m „Oppenloch" - überhaupt nicht auf, gung erhalten konnten, ihre Neu- oder An-
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bauten auf die Stadtmauer „aufzulegen", die 
Stadtmauer als eine Außenmauer zu verwen-
den. Neben der Stadterweiterung entlang der 
Ausfallstraßen (Melanchthon-, Weißhofer 
und Pforzheimer Straße) blieb das die einzi-
ge Möglichkeit, den wachsenden Bedarf an 
Wohn- und Werkstatträumen zu befriedigen. 

Schließlich muß die Frage nach der Stra-
ßenführung auf dem Gaisberg gestellt wer-
den. Sie ist aus dem Brettener Brandver-
sicherungskataster von 182252 zu erschlie-
ßen . Da es bis 1859 weder offizielle Stra-
ßennamen noch Hausnummern gab, wen-
deten die Schätzer der staatlichen Brand-
versicherung folgende Methode an: Sie 
gingen die Straßen und Gassen ab, wobei 
sie sich immer links hielten. Sie began-
nen beim ersten Haus der westlichen Got-
tesackertorstraße/Melanch thonstraße auf 
der Nordseite, gelangten zum „Brauhaus 
Georg und Christoph Neff'', heute Gast-
haus „Zum Hirsch", über Nr. 17 Qoseph 
Veitel, später Gasthaus „Odenwald") bis 
Nr. 26, heute Melanchthonstraße 38 
(,,Brettener Hundle"). Hier verließen sie 
die Hauptstraße, weil links die „Gaisgaß" 
anfing, deren Häuser die Nummern 27 
bis 31 zugeteilt bekamen. Dann kehrten 
sie wieder in die Melanchthonstraße zu-
rück, Nr. 32 erhielt das Eckhaus östlich 
des Hundlesbrunnens. Ihr Weg führte 
weiter bis Nr. 45, heute Melanchthonstra-
ße 10 (Spielwaren Gerwig). Hier erfolgte 
wieder ein Schwenk nach Norden in das 
Gässchen, das heute keinen Namen mehr 
trägt, laut Gemeinderatsbeschluß von 1859 
,,Berggasse" und später „Am Gaisberg" 
hieß. Diese Gasse, 1818 wird die Lage ei-
nes Hauses dort mit aufm Gaisberg'3 be-
schrieben, erschloss den heutigen Raum 
zwischen Engelsberg 18 und dem Pfeifer-
turm; sie wurde deshalb einmal, 1723, 
auch Pfeifthurmgäßlein genannt54. 

Damit ist die frühe Straßen- bzw. Gassen-
führung „auf dem Gaisberg" deutlich. Sein 
westlicher Teil wurde über die „Gaisberg-
gasse" erreicht, die vom Hundlesbrunnen bis 
zum Haus Nr. 26 des heutigen Engelsbergs 
führte. Sie besaß zwar eine schmale Verbin-
dung von da zur Melanchthonstraße, aber 
die war viel zu steil, als dass sie hätte befah-
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ren werden können. Nämlich das Gässchen, 
das östlich des heutigen „Schweizer Hofs" 
auf den Gaisberg, heute Engelsberg, gelan-
gen läßt. Es wird meist schlicht „Allmend-
gäßlein, gemeine gaß, Staffilweg, einmal auch 
Schwanenwirts gäßli:'5 geheißen, weil das be-
nachbarte Gasthaus, heute „Schweizer Hof', 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
die Schildgerechtigkeit „Zur goldenen Schwa-
ne" besaß56: ... an der gottsacker Straßen liegen-
de Behausung mit der Schildgerechtigkeit zur 
goldenen Schwahnen samt hof, Scheüer und Stal-
lung, einseits das Catholische Schuel Ha,efs, an-
derseits die allment. (Auf dem Grundstück des 
damaligen katholischen Schulhauses steht 
heute das Anwesen Melanchthonstraße 26). 
Zwischen der „Gaisberggasse" und dem 
,,Pfeiferturmgäßchen" gab es keine befahr-
bare Verbindung. Im Jahre 1837, dem Jahr 
des Verkaufs von Stadtmauer und Stadtgra-
ben an die Anlieger, ist die „Baulücke", die 
noch 1822 bei der Erstellung des Brand-
versicherungsbuchs zwischen „Gaisberggas-
se" 31, heute Engelsberg 24, und (heute) 
Engelsberg 18 bestand, durch Wohnhäuser 
geschlossen, aber zunächst nur aus westli-
cher Richtung, Gaisberggasse, zu erreichen. 

Der östliche Teil des „Gaisbergs" ist, wohl 
wegen der Nähe zum Marktplatz, dichter 
bebaut und die Besitzverhältnisse in den ein-
zelnen Häusern sind teilweise sehr verschach-
telt. Wenn „halbe Behausungen" ver- bzw. 
gekauft wurden, ist das die Regel; ,,ein Vier-
tel Haus" nichts Besonderes. Die Stra-
ßenführung unterscheidet sich von der heu-
tigen völlig, ist morphologisch bestimmt. 
Wie schon bei der „Gaisberggasse" dargestellt, 
ist die Oberflächengestalt hier stärker ge-
gliedert. Im Raum südlich des Pfeiferturms 
lag das Bodenniveau um wenigstens drei 
Meter höher als heute57, der Abfall zum 
Marktplatzniveau entsprechend steiler. So 
verwundert es nicht, dass die heutige Stra-
ße Am Gaisberg (,,Kronenbuckel") ledig-
lich ein ganz kurzer Stichweg war und keine 
Verbindung zu benachbarten Gassen besaß58• 

Die östliche Grenze des Bereichs „Gais-
berg" bildete die heutige Apothekergasse. 
Aus dem Jahr 1804 ist eine präzise Abgren-
zung überliefert: Christoph Kocher ... verkaufl 
halbe Behausung in der Engelgaß nebst dem 



gegen den gaisberg liegenden Antheil Scheuer 
und Stallunt9. Die „Behausung" steht am 
Ende der „Engelgasse" auf der West-
seite, dahinter, also westlich des Wohnhau-
ses, befinden sich Scheune und Stall, in 
Richtung „Gaisberg". Die am nördlichen 
Ende der „Engelgasse" gelegenen beiden 
Häuserwerden 1794/95 mit auf dem Engels-
berg gekennzeichnet60 . Sie gehen 1805 an 
die hiesige Judenschaft über61 zum Bau der 
Synagoge62, die 1822 vollendet wurde. Die 
heutige Apothekergasse hieß im 16. Jahr-
hundert (1540) geßlin zu unsrer Jrawen hus 
hinuff gend63: Gäßlein, zum Haus Unserer 
Lieben Frau hinaufgehend. Im Jahr 1693 
kauft Johann Ernst Salzer, Apotheker der 
heutigen Marktapotheke, ein Hauß samt 
angehöriger gerechtigkeit ... in der Engelgaßen 
gelegen64, unmittelbar neben seinem Apothe-
kenanwesen. 1726 verkauft Michel Groll 
ein Drittelan seiner Beha,efsung auf dem Marckt 
gelegen. Einseils Caspar Jägers witib, ander-
seits die Engelgaß65. Schneider stellt unter 
Berufung auf Gärttner66 für die Namens-
gebung „Engelsgasse" zwar einen Zusam-
menhang mit einem Gasthaus „Zum En-
gel" her, ein solcher Gasthausname ist aber 
nach Bickel67 und dem Befund in den 
Grundbüchern nur für die Weißhofer Stra-
ße 10 nachzuweisen. Wahrscheinlicher ist 
die ebenfalls von Schneider erwähnte 
sprachliche Herleitung aus „Hänge!" -
Hang. Die Engelgasse des 17. bis anfangs 
des 19. Jahrhunderts hat also topographisch 
keine Beziehung zum heutigen „Engels-
berg". Die Anhöhe zwischen Engelgasse/ 
Apothekergasse und Gaisberggasse/Engels-
berg wurde erst nach dem II. Weltkrieg abge-
tragen, so dass der o.g. Plan von 1939, eine 
Verbindung zwischen Sporgasse und Engels-
berg herzustellen, verwirklicht werden konn-
te. Dabei mußte auch die Mauer, die über-
zwe,t'8, also quer zur Straße stand, weichen. 
Weshalb der Brettener Gemeinderat bei der 
offiziellen Einführung der Straßennamen 
im Jahre 1859 „Gaisberg" und „Engels-
berg" vertauscht und dabei den Gaisberg auf 
ein Reststück, den Bogen vom Marktbrun-
nen um die „Krone" herum zur Melanch-
thonstraße 10, amputiert hat, bleibt offen. 

Erwähnenswert erscheint die Nutzung des 
Hangs zum Promenadenweg im 19. Jahr-
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hundert. Nach 1837 graben einige Wirte, 
1838 Gillardon/ Bad. Hof, Veitel 1873, 
Strieder/ Pfalzer Hof, Odenwald, Lechner/ 
Württemberger Hof, mit gemeinderätli-
cher Genehmigung Keller in den Hang, 
teilweise ausgemauert69 . Ihr Zweck war die 
Kühlhaltung von Eis und Bier. Eis wurde 
im Winter im Obertorsee und weiter öst-
lich gewonnen, mit Karren über den Fuß-
pfad (heute Promenadenweg) zu Löchern 
gebracht und von oben senkrecht in die 
Keller geworfen. Noch 1887 führen die drei 
Bierbrauer Gillardon, Odenwald und Vei-
tel einen Rechtsstreit mit der Stadt, die den 
Promenadenweg als reinen Fußgängerweg 
ansieht und jeglichen Fahrverkehr durch 
eine Vollsperrung, auch für die Bierbrau-
er, unterbinden will. Der Rechtsanwalt der 
Bierbrauer verweist dagegen auf den von 
der Stadt selbst geschaffenen Präzedenz-
fall des städtischen Leichenwagens, der seit 
1838/ 39 den „Fußpfad" von der Weißhof-
er Straße bis zur (heutigen) Apotheker-
gasse befahre. Der Prozeß endet übrigens 
mit einem Kompromiss: Der westliche Teil 
des Promenadenwegs wird ein wenig ver-
breitert, so dass die Einspänner der Bier-
brauer im Winter, bei vereister Fahrbahn, 
die Eislöcher anfahren können. Die Kosten 
derTiefbaumaßnahme teilen sich die Stadt 
(25 %) und die Interessenten 7°. Im östlichen 
Teil des Promenadenwegs befindet sich 
der Eiskeller des „Württemberger Hofs", 
1887 im Besitz des Wirts Frey, Schwieger-
sohn des Vorbesitzers Lechner, der eben-
falls durch Einheirat das schon vor 1700 
bestehende Gasthaus Moderi erworben 
hatte. Während des Prozesses sagte der da-
malige Brettener Bürgermeister Herzer da-
zu aus: Der Frey'sche Keller liegt zwischen 
dem Frey'schen Garten (Gartenwirtschaft) 
und dem Schulhaus unter dem Promena-
denweg. Auf der Seite des Schulhauses be-
findet sich ein Kellerloch, in welches Frey 
das Eis hinein ablädt. Der eiserne Deckel 
des „Kellerlochs" ist übrigens bis heute links 
des Eingangs zur Hebelschule zu sehen. 

Andere Anlieger gruben kleinere Räume 
als Vorratskeller in den Abhang, teilweise 
ohne Mauerung. Noch 1912 berichtet das 
Stadtbauamt (Stadtbaumeister Gumbel) 
dem Gemeinderat: ,, ... daß sich unter dem 



Promenadenweg einzelne Keller befinden, dieser Stelle überhaupt keine Wasserleitung 
welche jedenfalls früher ohne Wissen der gab. Auch die immer mal wieder auftau-
Stadtverwaltung hergestellt wurden". Spä- chenden Geschichten von mittelalterli-
ter warnt Gumbel: Die Keller von Walfried chen unterirdischen Gängen, möglichst 
Bertsch, Leopold Konanz und Jakob Lutz noch unter der Stadtmauer hindurch aufs 
sind an der Böschung ausgefüllt und ver- freie Feld, erweisen sich im Blick auf die 
schüttet, so dass sie nicht mehr als Keller Eiskeller des 19. Jahrhunderts als Legen-
benutzt werden, aber unter dem Promena- den. Der Charakter des Fußwegs bleibt 
denweg ist jedenfalls noch ein großer lee- dem Promenadenweg bis heute erhalten; 
rer Raum, der nicht ausgefüllt ist und im Jahre 1920 bittet Maurermeister Alex-
noch Nachteil für den Promenadenweg ander Leonhard Bürgermeister Scheme-
bringen wird71 . Der Stadtbaumeister sollte nau, die bei der Ausgrabung des Bauplat-
recht bekommen: Erst vor wenigen Jahren zes Zachmann, Promenadenweg 33, anfal-
brach ein solcher Hohlraum unter dem Pro- !ende Erde über den Promenadenweg zum 
menadenweg ein; die erste Erklärung, Was- weiteren Auffüllen des Stadtgrabens der 
serrohrbruch, mußte fallengelassen wer- Gärten Heimberger und Rinkert (Engels-
den, nachdem festgestellt war, dass es an berg) transportieren zu dürfen72. 

5. 
DER PFEIFERTURM 

Erbaut wurde er wohl zwischen 1400 und 
1450. Seine Grundfläche beträgt 7,95 x 7,55m, 
die Mauerstärke 3,37 - 2,85 m, die Höhe (heu-
te) 25,80 m. 73Auf dem Merianstich, aufge-
nommen vor 1632, veröffentlicht 1645, trägt 
er ein Satteldach, darüber ein Rundtürm-
chen, mit Erkern im Norden und im Süden. 
Als Baumaterial wurden Muschelkalkstein 
und oben Keupersandsteinquader verwendet. 

Erste Kriegsschäden sind aus dem Jahr 
1504 zu verzeichnen, die Nordseite wur-
de stark zerschossen, aber 1507 wieder auf-
gebaut Oahreszahl im Schlussstein über dem 
ursprünglichen Osteingang). 1689 brannte 
der Turm aus und konnte nur allmählich 
bis 1761 teilweise erneuert werden. 

Genutzt wurde das Erdgeschoss als Gefäng-
nis. Es hatte eine Höhe von 7,40m mit 
einem Tonnengewölbe, an dessen Spitze 
sich das „Angstloch" als Abschluß befand. 
Seine volkstümliche Erklärung lautet: 
Durch das Angstloch wurden die Gefan-
genen mit Hilfe eines Seils in das darun-
ter liegende Gefängnis hinabgelassen. Heu-
te wird es mit statischen Bedingungen be-
gründet. Zeichen und Inschriften wurden 
in Jahrhunderten in die weichen, glatten 
Keu persandsteinwände eingeritzt: Zunft-

42 

wappen der Bäcker, Fleischhauer, Säckler, 
Winzer und Fassbinder; viele Kruzifixe; 
bürgerliche Wappen, Gebäudezeichnun-
gen, Tiere, Fahnen. Inschriften: 1532 Ich, 
Kaspar Schön, vermahne dich (bleibe) in Gott 
bis ans Ende. Amen. Vermutlich stammt die 
Schrift von einem einsitzenden Wieder-
täufer. Und: H(eiliger)Andoni v(on) P(adua), 
Johan von Nepomuck, Jesus, Maria und Jo-
seph, steh (uns) bei. K. Der heutige Zugang 
auf der Süd-(Stadt)seite existiert erst seit 
1880. Im ersten Obergeschoss war an der 
Ostseite der Eingang zum Turm vom Wehr-
gang her; von der Ost- über die Süd- bis 
zur Westseite führte ein Umgang, die Kon-
solen sind noch vorhanden. Das zweite bis 
vierte Obergeschoss wurde von Balkendecken 
getragen, die auf der Mauer auflagen. Ge-
gen Süden hatten das dritte und das vier-
te Obergeschoss große Öffnungen, die der 
Stadtpfeifer in seiner Eigenschaft als 
Brandwächter wohl als Beobachtungsfen-
ster benutzte. Die Öffnung im dritten Ober-
geschoss ist rundbogig nach oben abge-
schlossen. Der Schlussstein des Bogens zeigt 
außen ein Wappenschild mit zwei gekreuz-
ten Löffeln und die Jahreszahl 1507. Die 
gekreuzten Löffel tauchten auch in der Stifts-
kirche, an der nördlichen Konsole des Lett-
ners, auf. Hollstein74 vermerkt dazu: ,,Es 
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Pfeiferturm nach Lilli (1934) 

Links: Grundrisse in vier Ebenen; daneben Außenseite; 
Mitte/ rechts: Schnitt Nord-Süd; rechts: Schnitt Wes?fOst 

ist nicht nachweisbar, welchem Geschlecht befindliche Glocke ziehen und sich der Stadt 
dieses Wappen angehört". Aus der Reihung nähernde raisende personen mit anblasung 
der Wappen am Lettner der Stiftskirche ist melden. Im Jahre 1839 überließ die Groß-
auf einen urkundlich nicht fassbaren kur- herzogliche Domänenverwaltung den Pfei-
pfalzischen Vogt zu schließen.An der Nord- ferturm (wieder) der Stadtgemeinde Bret-
und damit Angriffsseite des Turms befin- ten, die auf dem Turm eine Brandwache 
den sich in allen Geschossen über dem Ver- einrichten wollte. Die heutige Holztreppe 
ließ Scharten für Geschütze. Im obersten wurde 1879/ 80 eingebaut. Militärisch ge-
Geschoss wohnte der Turmwächter, der nutzt wurde der Pfeiferturm letztmals 
Thumbläseroder Stadtpfeifer. Seine erste Auf- 1944/ 45, als eine Beobachtungseinheit der 
gabe war, bei in der Stadt ausbrechendem Wehrmacht von seiner Aussichtsplattform 
Feuer sofort Alarm zu schlagen. Außerdem aus die feindlichen Flugbewegungen im süd-
musste er zu jeder Stunde die auf dem Turm liehen Kraichgau registrierte. 

6. 
DIE STRASSENFÜHRUNG 

IM NORDOSTEN 
Die Apothekergasse erschloss im späten Mit- Haus", reichte vom Marktplatz etwa bis 
telalter und bis ins 19. Jahrhundert den zur Höhe der heutigen Nordgrenze des 
Gebäudekomplex „Unsrer Lieben Frauen Anwesens der Marktapotheke. ,,Unsrer Lie-
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ben Frauen Haus" war der Stadthof des 
Zisterzienserklosters Herrenalb, dessen 
Musterhof, Weißhofen, sich ungesichert 
außerhalb der Mauern Brettens befand. Der 
Stadthof bestand aus drei großen Frucht-
speichern, darunter war ein großer gewölb-
ter Keller. Benannt war er nach dem Patro-
zinium „Unsere Liebe Frau", der Gottes-
mutter, in der Kapelle in Weißhofen. Von 
1543 bis 1689 dienten Speicher und Kel-
ler, jetzt kurz „Frauenhaus" genannt, der 
Stadtgemeinde für ihre Vorratshaltung. 75 

Nach dem großen Brand 1689 konnte die 
Stadt diese Einrichtung aus Geldmangel 
nicht wieder aufbauen. Sie verkaufte den 
,,Brandplatz" im Jahre 1714 an den Apo-
theker Johann Ernst Salzer, der so sein 
„Apothekeranwesen bis zur nördlichen 
Stadtmauer erweitern konnte."76 Bickel 
hält diesen Grundstücksverkauf für „un-
verständlich, weil sich die Stadt die Mög-
lichkeit einer Durchführung der Sporgasse 
zum Engelsberg versperrt hat"77. 

Die Sporgasse selbst, in einem Grundbuch-
eintrag von 1690 steht zunächst Laußgaßen, 
dann streicht die gleiche Hand das „Lauß" 
durch und schreibt darüber Stor78(!); später 
erscheint nur noch die Schreibweise Spor-
gaß, zweigt unterhalb des einstigen Gast-
hauses „Zum Rößle", später „Zähringer 
Hof', heute Weißhofer Straße 33, von der 
Hauptstraße ab. Wie weit sie nach Wes-
ten reichte, ist strittig. 1846 schlägt der Ge-
meinderat vor, sie lediglich bis zur Spital-
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gasse als „Sporgasse" zu benennen. 791n den 
Grundbüchern dagegen endet sie vor dem 
Fruchtspeicher des „Frauenhauses". Bis da-
hin lautet die Lagebezeichnung für Häuser, 
z.B. für das Haus (heute) Marktplatz 11.for-
nen der Marck, hinten die Sporrgaß 80 Allerdings 
ist nicht auszuschließen, dass die an der Spi-
talgasse beginnende Steigung in westlicher 
Richtung den Fahrweg schon vorher been-
dete und zunächst nur ein Fußweg terras-
senartig bis zum „Frauenhaus" weiterführte. 

Die heutige Marktgasse wird in den Brette--
ner Grundbüchern bis ins 19. Jahrhun-
dert weder dem Namen nach noch als 
Aliment neben Häusern auf der Nordsei-
te des Marktplatzes genannt. Die von Schnei-
der81 erwähnten Nachweise zu „Marktgas-
se" beziehen sich auf eine Gasse, die von 
Süden her, von der heutigen Lammgasse, 
früher „Höll-" oder „Heilgasse", auf den 
Marktplatz stieß. Möglicherweise entstand 
die heutige Marktgasse erst im Zusammen-
hang mit der Erweiterung der Sporgasse 
nach Westen hin, etwa durch Verbreite-
rung eines Winkels nach einem Brand. 

Im Vergleich zur früheren ist die heutige Spital-
gasse ziemlich verbreitert. AlsSpittalgaßtaucht 
sie immer im Zusammenhang mit dem 
namengebenden Spital auf 82Als im Jahre 1808 
das Hospital Curatel amt die Hospitalgebäude 
an Posthalter Georg Alexander Paravicini ver-
kaufte, erscheint zur Kennzeichnung der Lage 
die Formel anderseits das Spital Gäßlein83 . 

DAS SOGENANNTE 
FRAUENTÜRMCHEN 

Zwischen Gottesackertor im Westen und Stadttor im Norden selbstmörderisch gewe-
Weißhofer Tor im Osten gab es aufBrettens sen. Der Norden, besonders der Nordosten, 
Nordseite nie eine Maueröffnung, kein Tor. vom Pfeiferturm bis zum Oberen Tor, war 
Georg Schwartzerdt spricht in seiner Erze- das Hauptangriffsziel von Belagerern der 
lung der belegerung der statt Bretten im jare Stadt, wie Herzog Ulrich von Württembergs 
M.D.llll. 84 vom Saltzhover thor, dem Weißho- Strategie im Jahre 1504 bezeugt. 
verthor und demgotsackerthor. Noch in den 
„Erinnerungsblättern aus 2000 Jahren" stellt Erst im 19. Jahrhundert erweist es sich als 
Withum fest: ,,Die Nordseite hatte keinen notwendig, die über 600m lange geschlos-
Eingang"85• Verteidigungsstrategisch wäre ein sene Nordfront aufzubrechen, als die Stadt-
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mauer keine Verteidigungsfunktion mehr bey Apotheker Salz.er und Samuel Widdemayer 
hatte, dafür aber andere, praktische Grün- Gebäude ein Weg auf den Fußpfad nach au-
de in den Vordergrund rückten. Im Jahre ßen einnchten und behält sich vor, den neben-
1827 gelang es Apotheker Ernst Salzer, dem liegenden Steigerer so viel vom Platz als notwen-
nicht weniger geschäftstüchtigen Nachfah- dig erachtet wird, solchen nach dem 
ren Johann Ernst Salzers, hinter seinem Gemeinderath-Beschluß vom 6. Juli herzustel-
Garten noch einen Alimentplatz zu erwer- len. 901m April 1839 wird nach dem Ende 
ben. Die Stadtverwaltung stellte allerdings des Wegebaus offiziell vermessen, was die bei-
eine Bedingung: Ernst Salzer hat in die den Anlieger abgegeben haben. Salzer 1 9/ 
an seinen Garten anschliefsende Mauer die 10 Quadratruten, Wittmayer 1 4/10 Qua-
eiforderlichen Steine zu Thorriegeln einmauern dratruten (1 Ruthe2 = 4m2). 91 Der Grund für 
zu lassen, indem die Stadt alda später hie auf die nördliche Verlängerung des Gäßlein zu 
städtische Kosten ein Thor wird alda hinsetzen unserer Frawen hus hinaufgehend, also der 
lassen. 86Zum ersten Male ist also im Jahre Apothekergasse, ist praktischer Natur. Der 
1827 von einem Tor die Rede, das zwar heutige Promenadenweg war ein „Fuß-
geplant, aber nie verwirklicht wurde. Die pfad", der außerhalb von Stadtmauer und 
Ausführung des Plans wäre auch ziemlich Stadtgraben vom Gottesackertor bis zum 
unzeitgemäß gewesen, wurden doch 1812 Obertor führte. Schon im Jahre 1825 be-
das Untere Tor, 1824 das Obere Tor (und schlossen Stadtrat und Bürgerausschuss, 
1833 das Gottesackertor) abgebrochen. 87Und daß die bei des Johannes Widmayers neuerbau-
schon 1821 hatte der großherzogliche Amt- ten Wohnstätte befindliche Öfnungals eine Durrb-
mann Wundt den Brettener Bürgern die fahrtfar die Stadt in Zukunft zur Anlegung 
Frage gestellt: Soll die hiesige Stadtmauer eines Wegs nach dem neu angelegt werdenden 
als solche beibehalten werden oder auf- Totengarten benutzt werden solle, wofar man 
gegeben und jedem angrenzenden Eigentü- das geeignete mit Apotheker Salzer wegen seinem 
mer überlassen bleiben, sein Eigentum nach an dieser Ausfahrt anstoßenden Garten durch 
eigenem Gutdünken zu schützen? 88Die den Stadtrath und Bürgerausschuß zu verhan-
Schutzfunktion der Stadtmauer wurde da- dein ist. 92Bis zur Erweiterung des (heute Al-
raufhin zwar einstimmig befürwortet, aber ten) Friedhofes dauerte es zwar noch bis in 
gleichzeitig mehren sich die Klagen dersel- die Mitte der 30er Jahre, aber dann wurde 
ben Bürger, die Stadtmauer sei nun fast ein- der Weg dahin dringend sowohl für Fußgän-
gestürzl, ... und täglich vollends einzufallen droht. ger als auch für den Leichenwagen. Noch 
Die Klagen zielen weniger auf die Wieder- im Jahre 1887 stellte der damalige Bürger-
herstellung der schützenden Mauer als auf meister Herzer (im o.g.Prozeß gegen die 
die Erwartung, mit dem Abriss der Stadtmau- Bierbrauer) fest: Neben dem Hof des Schul-
er den dahinter liegenden Stadtgraben dem hauses befindet sich der Friedhof und es 
eigenen Grundstück zuschlagen zu können. wird der Leichenwagen (von der Weißhof-

er Straße kommend) bis an den Friedhof 
Das geschah im Jahre 1837: Nach hin läng- geführt, und wenn derselbe (Leichenwagen) 
Zieher Bekanntmachung wird der städtische Fe- am Friedhof entladen ist, so fahrt er auf 
stungsgraben samt Mauer einseits die Gebäude dem Promenadenweg leer gegen Westen bis 
der Stadt und anderseits der Fußweg längs des an den Garten des Apothekers Dr. Gerber 
Grabens ... öffentlich versteigert. 89Die meis- (Nachfolger Salzers) und dann die Apothe-
ten Anlieger ersteigerten das nördlich ihres kergasse herunter gegen den Marktplatz 
Hausplatzes gelegene Stadtgrabengelände zu. 93Da der Leichenwagen wegen der En-
einschließlich der Stadtmauer zum Abbruch ge vor dem Alten Friedhof nicht wenden 
oder als Hauswand, natürlich auch Apothe- konnte, brauchte die Stadt das Wegstück, 
ker Ernst Salzer. Er besaß jetzt einen Platz, das zwar sehr steil, aber abwärts, leer, mit 
der vom Markt bis zum oberen Rand der angezogener Bremse, benutzbar war. So 
Böschung des Stadtgrabens reichte, also entstand erstmals 1837 /39 eine Wegver-
bis zum heutigen Promenadenweg. Zu den bindung im Norden aus der Altstadt hin-
Versteigerungsbedingungen gehörte: Wird aus . Dieser Befund deckt sich mit dem 
die Stadt in gerader Linie mit der Nebenstraß Gemarkungsplan aus dem Jahre 174094. 
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Die bekannten Primärquellen nennen ne- sein konth, dan solche fetzen meretheilß mit 
ben den Tortürmen des Oberen, Unteren eitel burgerschajft besetzt was, doch gingen 
und Gottesackertores noch zwei Türme als die hauptleuth stetigs zu und ab, da was 
Teile der Stadtbefestigung: den Pfeiferturm iderman willig, iderman thet das best. Die ujf 
und den Simmelturm. Erst in der Sekundär- der fetzen theten groß gegenwehr mit schiessen 
literaturzurStadtgeschichtetauchtein„Türm- ohm unterlaß tag und nacht 102 . Georg 
chen" auf, das als „Frauen- oder Apotheker- Schwartzerdt unterscheidet also Türme, 
türmchen" bezeichnet wird95. Wörner/Wi- Letzen und Mauern als wichtigste Verteidi-
thum96 sprechen es noch als „ein(en) kleine- gungsanlagen. Eine „Letze" ist eine Hin-
re(n) Wachturm" an, ohne eigenen Namen. derung, Hemmung, was den Feind auf-
An anderer Stelle beschreiben sie den Mauer- und abhält, Schutzwehr, Grenzbefesti-
teil als „Rest eines kleinen Türmchens, dort gung 103."An der letzen liegen" bedeutet 
wo innerhalb der Stadtmauer vormals „Uns- Wache halten. Wan man storm lutet, sol je-
rer Frauen Haus gestanden und eine Staffel der uf sin fetze zu laufen, seinen Wachtpo-
auf die Ringmauer führte"97. Diese Lage- sten einnehmen. Während der Belagerung 
bestimmung bei „Unserer Lieben Frauen Brettens 1504 waren die Letzen, nach 
Haus" und die Funktion, mit Hilfe einer Schwartzerdt, nicht nur Wachtposten, 
Staffel, einer Steintreppe, den Aufstieg auf sondern auch - von zuverlässigen Brette-
die Stadtmauer - und damit zum Pfeiferturm ner Bürgern besetzt - Orte „großer Ge-
- zu sichern, geht zurück auf die Beschrei- genwehr mit Schießen ohne Unterlaß bei 
bung im Brettener Dokumentenbuch, des- Tag und Nacht", also Geschützstände für 
sen zeitlich früheste Einträge aus dem Jahre kleinere, tragbare Kanonen. Es ist sehr 
1691 stammen, teilweise jedoch auf älteren wahrscheinlich, dass das „Frauentürm-
Quellen fußen. 98Aber von „Turm" oder chen" der Rest einer der Bretten er Letzen 
wenigstens „Türmchen" ist im Dokumen- ist. Sein Standort in der Hauptstoßrich-
tenbuch nicht die Rede, damit beginnen tung der Belagerer erklärte Georg Schwart-
Wörner/Withum. zerdts Hervorhebung . 

Sie erwähnen - offensichtlich im Anschluß Die anderen Brettener Letzen, bei Merian 
an Merians Stich von 1645 (Schäfer, Rück- mit Giebeldächern versehen, sind spätes-
tasche)- zwei ebensolche (Wachtürme) ober- tens in den ersten Jahrzehnten des 19. Jahr-
und unterhalb des Gottesackertores. Einer hunderts mit dem größten Teil der Stadt-
der beiden könnte identisch sein mit einem mauer abgetragen worden. Die Letze hin-
Stadtmauerteil, der in einer Urkunde schon ter „Unserer Lieben Frauen Haus" ver-
aus dem Jahre 1430, ebenfalls als Lagebe- dankt ihr Weiterbestehen, wenigstens als 
zeichnung, diesmal für eine Scheune, auf- Ruine, dem o.g. Plan der Stadtverwaltung 
taucht: die Scheuer ist gelegen einerseits an vom Jahre 1827, die Mauerverstärkung zu 
derringmauerstegen .... 99lm „Oppenloch" wird benutzen, hier ein Tor nach Brettens 
1754 ein Hausplatz verkauft, anderseits die Nordseite anzubringen. Der Plan fiel zwar 
stattmauerstajfel. 100Es gab also mehrere Auf- dem städtebaulichen Fortschritt zum 
stiege zur Stadtmauer, die dort auffällig ver- Opfer; neben der Letze wurde 1837 /39 
stärkt sein musste, sonst eignete sie sich nicht nach dem Abbruch der Stadtmauer dort 
zur Lagebestimmung. Diese Mauerver- ein Weg gebaut, aber der „Fortschritt" war 
stärkung weist Lilli 101 für das „Frauentürm- nicht so groß, daß auch die Letze ver-
chen" durch eine Grundrisszeichnung nach. schwinden musste, sie störte niemand. 

Bald setzte dann auch das Bewusstsein ein, 
,,Turm", ,,Türmchen" oder was sonst? Zur „Altertümer" seien erhaltenswert: Der Pfei-
Beantwortung dieser Frage ist eine bisher ferturm gelangte 1839 in städtisches Ei-
nicht beachtete Stelle in Georg Schwartz- gentum und blieb so erhalten. Der Stra-
erdts Chronik über die Belagerung der Stadt ßenbau nach dem II. Weltkrieg und die 
Bretten 1504 heranzuziehen. Also wurden „Totalsanierung" der Sporgasse nach dem 
die thurn, letzi und mauren mit aller massen Durchbruch zum Engelsberg ließen die 
dermaß versehen, daß bey niemant sonder clag Letze „Frauentürmchen" ebenfalls stehen. 
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Sie als „Bockstor" zu bezeichnen, erweist benannten „Schweizer Hof' leitete, wur-
sich demnach als historisch unhaltbar und de Heinrich Neffs Lokalität, später „Zur 
irreführend. Das Grundwort „Tor" ist Linde", zur Unterscheidung als „Bocks-
stadtgeschichtlich nicht zu rechtfertigen, oder Boxneff' gekennzeichnet. Die weite-
da der 1837/ 39 geschaffene Weg nicht die re Frage, wie dieser Beiname für das Weg-
Stadtmauer durchquerte, weil diese schon stück zustande kam, ob durch den Über-
abgebrochen (oder eingestürzt) war. Die namen des Bierbrauers Neff oder durch 
neben dem Weg liegende Letze kann also die von Schneider 106 sehr allgemein erwo-
nicht als „Tor" aufgefaßt werden. Aber gene Bezeichnung von „Geräten, vor al-
auch das Bestimmungswort „Bock" oder lern mit bockartigem Aussehen", bleibt 
„Box" kann als Benennung nicht stand- offen. Ob also der Buckel zum Bock oder 
halten. Zweifellos heißt der Anstieg der der Bock zum Buckel geführt hat, steht 
Apothekergasse von der Spargasse zum dahin. Mit der Nähe zum Farrenstall kann 
Promenadenweg anfangs des 20. Jahrhun- die volkstümliche Namensgebung jeden-
derts im Volksmund „Bocks-" oder „Box- falls nichts zu tun haben, denn dieser 
buckel". Richtig ist auch, dass Heinrich wurde erst 1871 erbaut 107, als der Bierbrau-
Neff, der im Jahre 1844 die Genehmigung er Neff schon längst „Bocksneff' war. In 
zur Betreibung einer Bierbrauerei am neu einem von einem Herrn Diefenbacher ge-
angelegten Wegstück zwischen Spargasse reimten Text, den Willy Bickel108 auf das 
und Promenadenweg, der übrigens 1865 Jahr 1872 datiert, taucht in der Reihe der 
erstmals so genannt wird 104, erhielt, Bretten er Wirte auch „der Bocksneff' auf. 
„Bocksneff' genannt wurde. Der Hinweis Für eine stadtgeschichtliche Darstellung 
Willy Bickels 105 sollte dabei beachtet wer- erscheint der „Bock" jedoch ungeeignet. 
den, dass Bierbrauereien mit Ausschank Zur Erklärung des Mauerrestes „Frauen-
anfangs ohne Schildgerechtigkeit waren , türmchen" taugt also weder „Tor" noch 
also u.a. ohne Wirtshausschild und -namen „Bockstor". Ein Hinweis auf die Letze und 
geführt wurden. Und da Heinrich Neffs ihre Funktionen ist dagegen durchaus 
Bruder Ferdinand zeitweilig den später so angebracht. 

8. 
RAUMNUTZUNG 

IM BEREICH SPORGASSE 
Im Unterschied zum Bereich Gaisberg ist und neben der Kelter das armen haus und 
die Nordseite der Spargasse, soweit Nach- ein Garten 109 . Aber die „Grundausstat-
weise vorliegen, von Anfang an auch mit tung" 110 bestand aus dem Wohnhaus des 
Wohnhäusern bebaut, die besitzrechtlich Stifterehepaares Bender und einer Scheu-
nicht mit Hausherren am Marktplatz und ne an der Weißhafer Straße; alles andere 
in der Weißhofer bzw. Obertorstraße zu- war im Laufe von mehr als 300 Jahren 
sammenhängen. Freilich umfasste das Spitalgeschichte dazugekommen. Es kann 
Gelände des Spitals beim Verkauf 1808 also nicht als Beleg für einen durchgängi-
den Gesamtraum von der Weißhafer Stra- gen Grundbesitz von der Weißhofer Stra-
ße bis zur Stadtmauer. Hier standen ein ße bis zur Stadtmauer dienen. Da der 
zum Teil dreistöckiges Gebäude, ein Raum zwischen Spargasse und Stadtmau-
zweistöckigt neben Gebäude, ein zweistöckigter er vor allem östlich des Spitals recht tief 
Zweig Flügel auf die Sporr Gaß stoßend mit war, konnten hier Häuser sogar in der 
einem gewölbten Keller, Holzremise, Stall, zweiten Reihe errichtet werden, mit ver-
Waschhaus, Scheunen; eine Baumkelter, brieftem freiem Zugang zur Sporgasse 111 . 

vornen die Sporrgaß, hinten die Stadtmauer, Die oben zitierte Baumkelter war der 

47 



Nachfolgebau der 1689 zerstörten Spital- ten jahrhundertelang von zentraler Bedeu-
kelter. Sie war für den Weinbau in Bret- tung 112• 

9. 
(ALTER) FRIEDHOF 

Im Jahre 1790 kaufte die Stadt von Jakob werden kann, so ist man gesonnen, in dem al-
Gaum und Matthäus Lechner Grund- ten hinter der Stadt vor dem obern Thor, wel-
stücke für einen neuen Friedhof westlich eher seit 18 Jahren nicht mehr benutzt wor-
des „Klostergartens". An der Vorderseite, den, wieder den Anfang mit Beerdigungen zu 
heute Promenadenweg, wurde eine Mau- machen, und zwar an jenem Platz., wo vor 28 
er mit einem Tor errichtet. 1791 wurden Jahren auf selbigem Tote hier begraben wur-
die ersten Toten hier begraben 113 • Östlich den. Es folgte ein jahrelanger Streit zwi-
davon und südlich des Postwegs waren 1793 sehen der Stadt einerseits und Bezirksamt, 
und 1794 gegen 300 - 400 Militair Leich- Kreisdirektorium (heute etwa Regierungs-
name, Franzosen und Österreicher, beer- präsidium) und Staatsministerium anderer-
digt worden, da der städtische Totengarten seits, die eine völlige Neuanlage wünsch-
südlich der Weißhofer Straße so viele Tote ten, die Stadtrat und Bürgerausschuß viel 
nicht mehr aufnehmen konnte. Aber zu teuer erschien. Schließlich setzte sich 
schon im Herbst 1803 war auch der klei- die Stadt durch und begrub ihre Toten wie-
ne Friedhof am Promenadenweg belegt. der am Promenadenweg. Weil der Platz aber 
Man mußte wieder auf den alten Toten- schon 1837 wiederum zu klein war, erwarb 
garten rechts vor dem Oberen Tor zurück- die Stadt die östlich davon gelegenen Gär-
greifen, der jedoch ebenfalls bald am Ende ten Ehlgötz und Zipperer, also den Raum 
seines Fassungsvermögens angelangt war. der ehemaligen Soldatengräber aus den Krie-
Deshalb beantragte der Stadtrat 1818 beim gen Napoleons, und erweiterte so den städ-
Großherzoglich Badischen Bezirksamt tischen Friedhof1 14 . Auf ihm fanden Bei-
Bretten: Da der Totengarten vor dem obe- setzungen bis zum Jahre 1914 statt; der (heu-
ren Thor mit nächsten nicht mehr benutzt tige Neue) Friedhof wird seit 1906 genutzt. 

10. 
DER TOTENGARTEN 

Der oben erwähnte „Totengarten" be- Jahrhunderts die Brettener Toten ihre letzte 
fand sich vor dem Oberen Tor rechts, zwi- Ruhestätte. Nach seiner endgültigen Auflas-
sehen „Wiesengängle" (Withumanlage) sung sollten auf dem Gelände private Wohn-
und Hildastraße. Die erste nachweisbare Be- häuser entstehen; da aber zu wenige Kaufin-
stattung auf dem Nachfolgefriedhof des teressenten auftraten, beschloss der Ge-
,,Gottesackers" vor dem Gottesackertor fand meinderat, es als Baumschule zu nutzen. Des-
am 11. Oktober 1709 statt: Johannes Wurm, halb war es wenigstens teilweise noch frei zur 
ante portam superiorem. Am 20.3.1711 ist im Errichtung der „Höheren Bürgerschule" 
Totenbuch der katholischen Pfarrgemeinde 1873/74 und der Gewerbeschule dahinter. Das 
Bretten eingetragen:AnnaMaria Uhl, sepulta Häuschen Egetmayers Wittib {im Plan un-
est in communi cemiterio ante portam ten) an der Ecke Weißhofer Straße/Prome-
superiorem115 . Anna Maria Uhl ist also auf nadenweg ist übrigens das Elternhaus von 
dem städtischen Friedhof vor dem Oberen Franz Anton Egetmayer, dem „Schneider 
Tor begraben. Hier fanden während des 18. von Pensa" in Hebels Kalendergeschichte116 . 
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Plan, den ehemaligen Totengarten als Baugelände far Wohnhäuser zu verwenden, 1797; 
StädtArchiv Bretten, A 2064 

Am 24. Februar 1802 erfolgt der Grund- obern Thor gelegen, einseit der Weeg hinter der 
bucheintrag: Simon Egetmaierische Erben da- Stadt, anderseit Anton Moderim. Auch im 
hier. ... , dann der far den zu Pensa im asiati- Osten der Stadt wurde schon vor der Nie-
sehen Rußland sich bifmdenen Anton Egetmaz~ derlegung der Stadtmauer außerhalb von 
erangeordneten Vormund]ohannesPauliver- ihr gebaut, neben Gastwirt Moderi u.a. 
kaufen an ihren Bruder ]onas Egetmaier das auch der städtische Amtsbote Simon Eget-
elterliche Haus samt allem zugehör. .. , vor dem ma1er. 
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Planskiu.e Stadtgraben Bretten nordöstlich des Oberen Tores, vom Ve,j. erarbeitet auf der 
Grundlage von Detailplänen aus: Städt. Archiv Bretten, A 44, und B 9 

11. 
DAS KAPUZINERHOSPIZ 

Das Garten- und Wiesengelände zwi- der Plan, der Bau in den Jahren 1752/ 53 
sehen (heute) Postweg, Heilbronner Straße, und die Tätigkeit der Kapuzinermönche 
Weißhofer Straße, Promenadenweg und umstritten. Ein Kompromiss zwischen 
katholischem Kindergarten, etwas mehr dem Kurfürsten und dem zuständigen Orts-
als vier Morgen, d.h. fast eineinhalb Hektar bischof, dem Speyrer Bischof Franz Chri-
groß, ging im Jahre 1752 in den Besitz des stoph von Hutten, ermöglichte schließlich 
Kapuzinerordens der Rheinischen Provinz zwar nicht das Kloster mit zwölf Patres 
in Trier über. Die Kapuziner konnten das und entsprechend vielen Brüdern, aber we-
Areal von 23 Brettener „Bürgern und lnwoh- nigstens ein „Hospiz", eine kleine Ordens-
nern" um 1649 Gulden 30 Kreuzer erwer- niederlassung mit zwei Patres und einem 
ben 118 mit Hilfe einer 10000-Gulden-Stiftung Laienbruder. Die baulichen Beschränkungen 
der Gräfin Violanta Maria Theresia von hinderten die Kapuziner nicht, ein Wohn-
Thurn und Taxis, der dritten Gemahlin des gebäude mit 17 Zimmern, eine stattliche 
Heidelberger Kurfürsten Karl Philipp, aus Kirche von 80 Schuh in der Länge und 37 
dem Jahre 1735 119• Von Anfang an waren Schuh in der Breite (1 Schuh entspricht nach 
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altbadischem Maß, bis 1810 gültig, ca. 33,5 
cm), also 26,80 m Länge und 12,40m Brei-
te, und Ökonomiegebäude zu errichten und 
Gärten und einen Weinberg anzulegen. 
Die Kapuziner lebten als Angehörige ei-
nes Bettelordens von den Almosen der Gläu-
bigen und Abergläubischen des Brettener 
Oberamts und der angrenzenden württem-
bergischen Dörfer, von Stiftungen und Sti-
pendien. Mit dem Beginn des Zeitalters der 
Aufklärung gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
gerieten die Kapuziner, die sich in ihrer Pre-
digt- und Seelsorgetätigkeit vor allem der 
„Volksfrömmigkeit" widmeten, in das 
Kreuzfeuer der Kritik der weltlichen wie der 
geistlichen Obrigkeit. Als im Januar 1802 
die Wittelsbacher in ihren süddeutschen Län-
dern die Franziskaner- und die Kapuziner-
klöster säkularisierten, mussten die Patres 
und der Laienbruder aus Bretten abziehen; 
sie wurden nach Mannheim versetzt. 

Der erste Plan, das bisherige Hospiz als 
Brettener Bürgerspital mit Krankenhaus zu 
benutzen, als Ersatz für das bisherige Spi-
tal an der Weißhofer Straße, scheiterte an 
konfessionellen Eifersüchteleien. Auch das 

Kap uzi11erhospiz Brette11 1752 - 1802 
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Volksschule, heute Altbau der Hebel-
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1851 /52 Ev.Volksschule 

Weißhofer Straße 

Garten 
1--- - ----- 7 

1828 Doml!ncnspeicher 1 
868 Fim1a BeunenmOII~ 

r------, 
1' 828 Doml!nenverwaltunl! 
1 1 

1 

Planskizze Kapuzinerhospiz Bretten, nach Koop-Schneider, in: Der Pfeiferturm 1938, 
Nr. 11/12, S. 91; vom Ve,fasser ergänzt. 
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Im März 1997 merkten nicht wenige Bür-
ger und Besucher der Stadt Bretten beim 
Gang durch die Fußgängerzone überrascht 
auf. An dem immer noch recht stattlichen, 
doch im Laufe der Zeit zunehmend mitge-
nommener wirkenden Fachwerkgebäude des 
,,Schweizer Hofs" (Melanchthonstraße 24) 
herrschte nach Jahren der völligen Stille auf 
einmal geschäftiges Treiben. Eine Anzahl 
engagierter Idealisten aus den Reihen der Bür-
gerinitiative Brettener Heimat- und Denkmal-
pflege fand sich seit dieser Zeit jeden Sams-

tigen Spenden und Sachleistungen von 
Brettener Vereinen und Firmen nicht denk-
bar gewesen wären, konnte Ende Mai 1999 
Richtfest gefeiert werden. Bereits im Jahr 
2000 soll dann im Schweizer Hof - vom 
1. Obergeschoß bis unter's Dach - das Brette-
ner Stadtmuseum neue und - im Vergleich 
zum jetzigen Standort, dem Dachgeschoß 
des Alten Rathauses - wesentlich vergrößer-
te und verbesserte Präsentationsmöglich-
keiten für seine Sammlungen und Ausstel-
lungen erhalten. Mit der Einleitung der Sa-

tag, immer öfter aber 
auch über die Wo--
ehe, beim Schweizer 
Hof ein, um das hi-

Dr. Peter Bahn 
nierungsarbeiten am 
Schweizer Hof ging 
ein lang gehegter 

DER 
SCHWEIZER 

HOF 

Wunsch zahlrei-
cher Brettener Bür-
ger in Erfüllung, die 
jahrelang immer wie-
der gefordert hatten, 
endlich Schritte ge-
gen den drohenden 
Zerfall des histori-

storische Gebäude 
vor dem drohenden 
weiteren Verfall zu 
retten und ihm wie-
der eine Perspekti-
ve zu eröffnen, die 
seinem Stellenwert 
als stadtgeschicht-
lich bedeutsamem 
Baudenkmal ent-
sprechen sollte. - Ein Stadtgeschichtliches 

Denkmal wird Museum 

""" sehen Gebäudes zu 
unternehmen. Das 
Erdgeschoss des 
Schweizer Hofes 
aber soll wieder sei-
ner traditionellen, Nach mehr als zwei 

Jahre dauernden 
intensiven Sanierungsarbeiten, die ohne 
die freiwilligen und ehrenamtlichen Hel-
fer aus der Bürgerschaft sowie die vielfal-

über fast dreihun-
dert Jahre dauernden Nutzung zugeführt wer-
den: als liebenswerte, ,,gutbürgerliche" Gast-
stätte im Herzen der Brettener Innenstadt. 

HAUSGESCHICHTE - STADTGESCHICHTE 
Die Altstadt von Bretten ist nicht eben Gerberhaus (Gerbergasse 10) als mittlerwei-
arm an baulichen Zeugnissen der Stadtge- le einziges Wohngebäude, das noch aus der 
schichte, auch wenn der größte Teil der mit- Zeit vor dem Brand erhalten ist, wurde in 
telalterlichen und frühneuzeitlichen Bausub- den Jahren 1991 bis 1994 ebenfalls in ehren-
stanz durch den großen Stadtbrand des Jah- amtlicher Arbeit von der Bürgerinitiative 
res 1689 im Rahmen des Pfalzer Erbfolge- Brettener Heimat- und Denkmalpflege (da-
krieges zerstört wurde. Dieses Ereignis stellte mals noch unter dem rein projektbezoge-
nicht allein in städtebaulicher Hinsicht die nen Namen „Bürgerinitiative Gerberhaus 
wohl größte und folgenschwerste Zäsur in Bretten") saniert und anschließend als mu-
der Geschichte der Melanchthonstadt dar, seal dokumentiertes Baudenkmal der Öf.. 
sondern schloss endgültig und unwiderruf- fentlichkeit zugänglich gemacht. 1 

lieh eine ganze Epoche ab, in der Bretten 
neben der Residenzstadt Heidelberg als das Der Schweizer Hof verweist dagegen, 
wohl bedeutendste Gemeinwesen im rechts- jedenfalls mit seinem sichtbaren Baukör-
rheinischen Teil der alten Kurpfalz galt. Das per, auf eine deutlich jüngere Schicht 
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der Altstadtbebauung, auf jene der Wieder-
aufbau-Ära des 18. Jahrhunderts. Zugleich 
aber sind gerade im Schweizer Hof beide 
Phasen der Stadtgeschichte - jene vor und 
jene nach dem verheerenden großen Brand 
- eng miteinander verklammert, denn die 
noch gut erhaltenen gewaltigen Keller-
gewölbe und ein Teil der Bruchsteinmauern 
im Erdgeschoß gehen auf einen mittelalter-
lichen Vorgängerbau zurück. Diese bau-
historischen Gegebenheiten sowie die spä-
teren Funktionen des Gebäudes machen es 
für die stadtgeschichtliche Forschung gleich 
in mehrfacher Weise interessant. 

Die detaillierte Erforschung von einzelnen 
Häusern, ihrem baulichen und funktionel-
len Wandel sowie der Geschichte ihrer Be-
wohner kann im Sinne einer Mikrostudie 
immer wieder wichtige Aufschlüsse zur Bau-, 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte ganzer 
Kommunen liefern. Befunde der allgemei-
nen stadtgeschichtlichen Forschung, die sich 
primär den größeren Zusammenhängen der 
politischen Geschichte, etwa den Landeszu-
gehörigkeiten und Besitzerwechseln, den 
Kriegen und Belagerungen, den bevölker-
ungsstatistischen Zusammenfassungen und 
den wirtschafugeschichtlichen Grundmustern 
widmen, können durch Mikrostudien zu 
einzelnen Häusern oder Familien immer 
wieder detailliert oder auch in bestimmten 
Punkten relativiert werden. In jedem Fall sind 
hausgeschichtliche Studien in hervorragen-
der Weise dazu geeignet, sonst oft relativ ab-
strakt bleibende allgemeine Aussagen zur 
Stadtgeschichte am konkreten Beispiel bes-
ser nachvollziehbar und historische Zusam-
menhänge unmittelbarer werden zu lassen.2 

Dies galt in Bretten bereits für das bür-
gerschaftliche Sanierungsprojekt Gerber-
haus. Dort können heute im Rahmen einer 
an der Hausgeschichte und vor allem den 
früheren Funktionen des Hauses orientier-
ten musealen Dokumentation bestimmte As-
pekte zur Geschichte des städtischen Hand-
werks, zur Stadtbefestigung, zur traditionel-
len Fachwerkbauweise, zu bestimmten 
Rechts- und Sozialverhältnissen (z.B. zum 
Stockwerkseigentum) und zur Brettener Be-
völkerungsentwicklung (etwa hinsichtlich 
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der Zuwanderung von Glaubensflüchtlin-
gen aus dem Veltlin) konkret am Ort des 
Geschehens verdeutlicht werden. In einer 
ähnlichen Weise legt auch der Schweizer Hof 
vielfältiges Zeugnis von bestimmten Epo-
chen der Stadtgeschichte und den sie prä-
genden wirtschaftlichen Strukturen ab. 

Die Qiellenlage bei hausgeschichtlichen Un-
tersuchungen kann recht vielfältig, zuwei-
len aber auch außerordentlich karg sein. 
Wichtige Aufschlüsse liefern natürlich zu-
nächst archivalische Qiellen, insbesondere 
Grundbucheintragungen, Brandversicher-
ungs-Verzeichnisse, Bürgerbücher, Einwoh-
nerlisten, Notariatsakten und ähnliche Un-
terlagen. Ein ausgesprochener Glücksfall ist 
es, wenn hierzu ergänzend bestimmte pri-
vate Quellen (Briefe, Tagebücher, private Ver-
träge, Fotos, usw.) herangezogen werden 
können, die in besonderer Weise Aufschluss 
über das Leben und Wirtschaften der Haus-
eigentümer bzw. -bewohner geben. Dort je-
doch, wo die schriftlichen Quellen nur spär-
lich sind oder für bestimmte Abschnitte der 
Hausgeschichte sogar gänzlich versiegen, 
wird das Haus selbst in seiner äußeren Er-
scheinungsweise und in den tieferliegenden 
Schichten und Fragmenten seiner baulichen 
Substanz zur wichtigsten Quelle überhaupt. 
Dann aber ist es mit dem Wissen und den 
Methoden des Historikers allein meist nicht 
mehr getan. Die hausgeschichtliche For-
schung muss sich in solchen Fällen vielmehr 
der Hilfe anderer Wissenschaftsbereiche, et-
wa der Bauforschung und der naturwissen-
schaftlichen Methode der Dendrochrono-
logie 0ahresringuntersuchung des Bauhol-
zes zum Zweck der Altersbestimmung) ver-
sichern, um zu aussagekräftigen und gesi-
cherten Ergebnissen zu kommen. 

Im Falle des Schweizer Hofes liefern bei-
de Quellengruppen, die schriftliche Über-
lieferung aus Archivalien wie auch die bau-
geschichtlichen Untersuchungen, eine Fül-
le von hausgeschichtlichen Daten, die ih-
rerseits wieder in Beziehung zu bestimmten 
stadtgeschichtlichen Entwicklungen gesetzt 
werden können. Die Dichte des mittlerwei-
le vorliegenden Materials lässt relativ detail-
lierte Aussagen über die Geschichte und die 



Funktionen des Hauses zu, Aussagen, die bestimmter Aspekte der Brettener Stadtge-
nachstehend systematisiert und im Kontext schichte interpretiert werden sollen. 

ANFÄNGE IM MITTELALTER: 
DIE SPUR FÜHRT NACH FRAUENALB 

Der heutige Schweizer Hof hatte einen Vor- tung verlaufenden Durchgangsstraße zwi-
gängerbau, von dem bestimmte Relikte noch sehen dem Weißhofer Tor in Richtung 
vorhanden sind. Dies gilt zum einen für Knittlingen, Maulbronn und Stuttgart und 
den unter dem Haus befindlichen, recht dem Gottesacker Tor in Richtung Heidels-
geräumigen und mehrteiligen Gewölbekeller, heim, Bruchsal und Heidelberg. Beim Markt-
zum anderen aber auch für die linke (westli- platz zweigte von dieser Hauptstraße Bret-
che) Bruchsteinmauer des Erdgeschosses. tens die nach Süden, durch das sogenannte 
Dass diese Gebäudeteile auf einen Vorgänger- Untere Tor in Richtung Pforzheim führen-
bau zurückgehen, steht außer Zweifel, wenn de Straße ab. Fast während des gesamten 
auch dessen Datierung noch unsicher ist. Bis- 15. und 16. Jahrhunderts ging, wie Alfons 
herige Vermutungen gingen von einer Errich- Schäfer in seiner Stadtchronik unter ande-
tung im 14. oder 15. Jahrhundert aus. Letz- rem anhand des Wagengeleitsregisters von 
ten Aufschluß könnten allenfalls archäologi- 1520 feststellt, ,,der Hauptteil des Warenver-
sche Grabungen im Kellerbereich erbringen.3 kehrs aus dem mittleren und oberen Neckar-

raum und aus Oberschwaben zum Rhein 
Hinsichtlich der Einbeziehung eines Ge- und zur Frankfurter Messe" über diese Stra-
wölbekellers und eines Mauerstücks im Erd- ßen, was die Bedeutung des Straßenknoten-
geschoß in einen zu Beginn des 18. Jahr- punktes Bretten gerade auch für den über-
hunderts errichteten Baukörper ergibt sich regionalen Verkehr belegt.6 Diese Verkehrs-
für den Hausplatz des Schweizer Hofes und Jage war die Basis für die bis ins 17. Jahrhun-
die Geschichte seiner Bebauung eine ähnli- dert hinein große wirtschaftliche Bedeutung 
ehe Situation, wie für jenen des nicht weit Brettens, dessen Handel und Handwerk von 
entfernten Melanchthonhauses (Melanch- den durchziehenden Warenströmen ihren 
thonstraße 1). Dort war 1705 durch die Ge- Nutzen hatten.7 Wenn jährlich zur Zeit der 
brüder Würz an der Stelle des beim Stadt- Frankfurter Messe bis zu 300 Kaufmanns-
brand zerstörten Geburtshauses von Me- wagen durch die Stadt zogen und zum über-
lanchthon ein stattliches Fachwerkhaus er- wiegenden Teil auch Rast machten, so blieb 
richtet worden, das den Gewölbekeller sei- dies naturgemäß nicht ohne Auswirkungen 
nes Vorgängerbaus und gleichfalls ein Stück auf die örtliche Wirtschaft.8 

der (in diesem Fall nördlichen) Erdge-
schossmauer mit einbezog.4 Auch auf an- Die Lage des Vorgängerbaus an der wich-
deren Grundstücken waren die Gewölbe- tigen Handelsstraße könnte deshalb eben-
keller beim Stadtbrand nicht zerstört wor- so wie der hohe, mit Sicherheit zu Vor-
den und überliefert ist, dass im ersten auf ratszwecken dienende Gewölbekeller den 
die Katastrophe folgenden Jahrzehnt ein Schluss nahelegen, dass es sich bei dem An-
Großteil der noch verbliebenen Einwoh- wesen um das Haus eines Händlers oder 
ner allein diese vom Brandschutt freige- auch um eine größere Gastherberge han-
räumten Keller zur Bleibe hatten.5 <leite. Doch deuten archivalische Belege aus 

späterer Zeit auf eine ganz andere, für die 
Auch der wohl spätmittelalterliche Vor- Einordnung der Hausgeschichte in die 
gängerbau des Schweizer Hofes hatte zu sei- größeren stadtgeschichtlichen Zusammen-
ner Zeit bereits an der wichtigsten Straße hänge jedoch nicht weniger bedeutsame 
der Stadt gelegen - der in Ost-West-Rich- Art der Nutzung hin. So heißt es in der 
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ersten, dem Gebäude überhaupt eindeu-
tig zuzuordnenden Eintragung in Brette-
ner Grundbuchakten, die vom 23. Novem-
ber 1739 datiert, dass die Witwe und die 
Erben des Brettener Bürgers Friedrich 
Würz den „sogenannten frauenalbischen 
Haußplatz samt erbauter Scheur und an-
gehöriger Gerechtigkeit an der Gozackher 
straßen" für 700 Gulden an den „Kanten-
wirt" Georg Joseph Würz verkauften.9 

Der Hinweis auf den „sogenannten frau-
enalbischen Haußplatz" erhellt ein wich-
tiges Kapitel der mittelalterlichen Ge-
schichte Brettens. Die Klöster Herrenalb, 
Frauenalb und Maulbronn waren im Lau-
fe des Mittelalters durch verschiedene 
Schenkungen in Bretten zu Grundbesitz 
gekommen, am bedeutendsten war dabei 
der herrenalbische Besitz. 10 Das 1170 durch 
Uta von Lauffen-Eberstein gestiftete Klo-
ster Frauenalb erhielt erstmals im Jahre 
1322 eine belegbare Schenkung in Bret-
ten, die von Clara von Frundsberg, der 
Witwe des Grafen Heinrich von Eberstein, 
ausging. Dabei handelte es sich um eine 
sogenannte Meßstiftung, die u.a. mit jähr-
lich 20 Malter Weizen vom eberstei-
nischen Zehnten zu Bretten dotiert war. 11 

Die ebersteinischen Grafen waren zu je-
ner Zeit die Landesherren Brettens. 

Im Jahr 1348, nur ein Jahr vor dem end-
gültigen Übergang Brettens an die Kur-
pfalz, schenkten die Grafen Otto III. und 
Berthold V. von Eberstein ihrer Schwester 
Elisabeth, die zu jener Zeit Äbtissin des 
Klosters Frauenalb war, einen Anteil am 
Brettener Zehnten sowie ein Haus mit Hof 
und Scheune an der Stadtmauer zu Bret-
ten. 12 Dieses frauenalbische Anwesen gab 
dem - wohl recht großen und nördlich bis 
an die Stadtmauer reichenden - Hausplatz 
des späteren Schweizer Hofs seinen Na-
men. Es kann deshalb davon ausgegan-
gen werden, dass der mittelalterliche Vor-
gängerbau die städtische Niederlassung des 
Klosters Frauenalb und damit dessen An-
laufstelle für die Ablieferung seiner Brette-
ner (Natural-) Einnahmen war. Dies erklärt 
auch die Anlage und Funktion des hohen 
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Gewölbekellers, der sich hervorragend zur 
Einlagerung der Abgaben eignete. 

Am nördlichen Ende der mehrteiligen 
Kellerflucht unter dem Schweizer Hof 
konnten bei den Sanierungsarbeiten Um-
risse des Eingangs zu einem in späterer Zeit 
zugemauerten und vollständig verfüllten 
weiteren Raum festgestellt werden, dessen 
Funktion noch unklar ist, aber - nicht zu-
letzt auch vor dem Hintergrund der be-
schriebenen Lage des Anwesens, das bis 
zur Stadtmauer reichte -Anlass zu bestimm-
ten weitergehenden Überlegungen gibt. 
Eher unwahrscheinlich ist die Annahme, 
dass es sich, gewissermaßen als Anhang 
zu der Kellerflucht, um einen weiteren 
kleinen Schlupfkeller handelte - es wäre 
kaum nachzuvollziehen, warum man ihn 
hätte zumauern und auffüllen sollen. 

Beim Versuch einer Erklärung, die von 
den verschiedenen im Schweizer Hof ein-
mal vorhandenen Funktionen ökono-
mischer Art ausgeht, lässt sich allenfalls noch 
an eine Verwendung im Rahmen des 
Brauereibetriebs im 19. (und vielleicht schon 
im 18.) Jahrhundert denken, der auf tieflie-
gende Kühlräume angewiesen war. Doch 
bleibt es gerade auch in diesem Fall uner-
klärlich, wieso der Gang später vollstän-
dig verfüllt und zugemauert wurde, denn 
ein solcher Kühlraum wäre noch bis vor 
wenigen Jahrzehnten gut nutzbar gewesen, 
durchaus auch in seiner ursprünglichen 
Funktion . So ist schließlich die Vermu-
tung nicht ganz von der Hand zu weisen, 
dass es sich um den in späterer Zeit zuge-
mauerten (weil inzwischen funktionslos 
gewordenen) Eingang zu einer Art Tun-
nel handelte, der in nördlicher Richtung 
unter dem frauenalbischen Anwesen hin-
durch bis zur angrenzenden Stadtmauer 
und eventuell sogar unter ihr hindurch 
ins freie Feld führte. Ob ein solcher Tun-
nel schließlich von vornherein, d.h. bereits 
seit der Errichtung des mittelalterlichen 
Vorgängerbaus bestand oder aber aus be-
stimmten Gründen in späteren Zeiten ein-
mal temporäre Funktionen hatte, wird sich 
kaum noch ergründen lassen. 



NEUANFANG 1707 

So wie es über den Vorgängerbau des 
Schweizer Hofes nur wenige schriftliche 
Informationen gibt, so wenig gibt es sie über 
die Erbauungszeit des heutigen Hauses 
selbst. In beiden Fällen ist die Haus-
forschung zunächst auf die feststellbare 
Bausubstanz selbst angewiesen. Sie allein 
kann Hinweise zur Baugeschichte geben. 
Im Falle des heutigen Baukörpers leistet 
dabei die dendrochronologische Methode 
unschätzbar wertvolle Hilfe. Um eine ent-
sprechende Untersuchung durchführen zu 
können, wurden dem Bauholz des Schwei-
zer Hofes 1997 neun Bohrkerne entnom-
men, sieben von ihnen waren aus Kiefern-
holz und zwei aus Eiche. Die Untersuchung 
ergab, dass die jeweiligen Bäume im Winter 
1705/ 06 bzw. im Winter 1706/ 07 eingeschla-
gen wurden und anschließend nicht sehr 
lange lagerten. 13 Es kann deshalb mit eini-
ger Sicherheit davon ausgegangen werden, 
dass nach Ende der Kälteperiode im Früh-
jahr 1707 mit der Errichtung des heutigen 
Schweizer Hofes auf den Resten seines spät-
mittelalterlichen Vorgängerbaus begonnen 
wurde. Neben der bereits erwähnten und 
heute noch existenten westlichen Bruchstein-
mauer des Erdgeschosses bestand nach den 
Ergebnissen der bauhistorischen Untersu-
chung seinerzeit auch noch eine östliche 
Bruchsteinmauer, die erst im Laufe der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts durch eine 
massive Backsteinwand ersetzt wurde. 14 

Durch die dendrochronologische Unter-
suchung in Verbindung mit weiteren Be-
funden der Bauforschung, etwa hinsicht-
lich von Putz und Bemalung, konnten auch 
frühere Angaben zum Alter des Schweizer 
Hofes deutlich korrigiert werden. Bis zur 
Einschaltung der wissenschaftlichen Baufor-
sd1er war man - allein anhand von spärli-
chen archivalischen Angaben aus einem Ge-
bäude-Einschätzungsverzeichnis der Feuer-
versicherung - davon ausgegangen, daß der 
Schweizer Hof erst 1759, also gut fünfzig 
Jahre später, errichtet wurde. Im Jahre 1937 
hatte man ihn als „178 Jahre alt" bezeich-
net15• Allerdings lässt sich für eine Begrün-
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dung der damals fixierten und dann Jahr-
zehnte hindurch weitergetragenen Alters-
angabe nirgendwo ein realer Anhaltspunkt 
finden, so dass sie seinerzeit wohl willkür-
lich vorgenommen worden sein dürfte. 

Der Schweizer Hof wurde von vornhe-
rein als großzügiges Gebäude mit fünf 
Ebenen oberhalb der Erde (Erdgeschoß, 
zwei Obergeschosse, Dachgeschoß und 
Spitzboden) errichtet. Der vordere, zur 
Straße hin gelegene Bereich des Hauses 
wurde hinsichtlich der Konstruktion und 
der Fassadengestaltung in repräsentativer 
Weise ausgeführt. So wurden z. B. die Fens-
tergewände der Vorderfassade aus vollem 
Eichenholz bewußt so gestaltet, dass sie 
Sandsteingewände und damit ein teuereres 
Material vorspiegelten. Es wird angenom-
men, dass darüber hinaus das Fachwerk 
schon in der Erbauungszeit überputzt und 
einheitlich gestrichen war, um auf diese 
Weise eine Steinfassade und damit eine 
,,vornehmere" und „herrschaftliche" Bau-
weise vorzutäuschen. Gegenüber der sorg-
fältig gestalteten und auf repräsentative 
Außenwirkung hin angelegten Straßen-
front wurden die rückwärtigen Fassaden-
bereiche in schlichterer, rein funktionaler 
Art ausgeführt. 16 

Grundsätzlich ist der Schweizer Hof als 
ein wichtiges bauliches Zeugnis für die 
Wiederaufbauära der Stadt nach dem Brand 
von 1689 anzusehen. Er steht damit in der 
Brettener Altstadt allerdings keinesfalls 
allein. Vielmehr stammen die meisten je-
ner historischen Gebäude, die der Altstadt 
ihren unverwechselbaren und von Besu-
chern wie Gästen geschätzten Charakter 
geben, aus dieser Zeit. Dies gilt etwa für die 
Fachwerkzeile der immer wieder gerne als 
Ansichtskartenmotiv präsentierten Markt-
platz-Nordseite, den Fachwerkaufbau des 
Heberer-Hauses in der Pforzheimer Stra-
ße, das Alte Rathaus und eine Reihe von 
in Fachwerk ausgeführten Wohnhäusern in 
der Melanchthonstraße und ihren Seiten-
gassen. Immer wieder weisen an diesen Häu-



sern angebrachte Jahreszahlen auf die Er- der Schweizer Hof wurde auch die heuti-
bauungszeit in den letzten Jahren des 17. ge Kreuzkirche wieder aufgebaut, deren 
und in den ersten Jahrzehnten des 18. erst 1687 errichteter Vorgängerbau dem 
Jahrhunderts hin. Im gleichen Jahr wie Stadtbrand zum Opfer gefallen war17. 

HERBERGE, 
WIRTSCHAFT, BRAUEREI 

Soweit der Schweizer Hof in der älteren 
stadtgeschichtlichen Literatur Erwähnung 
fand, ist die Rede davon, dass hier „seit 
undenklichen Zeiten Wirtschaft getrieben 
worden" 18 sei. Der Brettener Heimatfor-
scher Willy Bickel erwähnt, daß Nachweise 
hierzu seit dem Jahre 1837 vorliegen. Da-
mals sei dem Bierbrauer Ferdinand Neff aus 
Bretten die Genehmigung zum Betrieb ei-
ner Bierbrauerei mit Bierausschank im 
Schweizer Hof erteilt worden. 19 Erste Hin-
weise auf einen Brauereibetrieb sind aller-
dings nach den Unterlagen des Brettener 
Stadtarchivs bereits seit 1798 nachweisbar 
20. Die gastronomische Nutzung reicht noch 
weiter zurück. 

Naheliegend ist vielmehr sogar der Schluss, 
dass der Schweizer Hof bereits seit seiner 
Erbauungszeit eine im weitesten Sinne 
gastronomische Nutzung hatte. Darauf 
deuten verschiedene Indizien hin. So wur-
den im Rahmen der laufenden Sanie-
rungsarbeiten im Hofbereich hinter dem 
Haus Spuren einer früheren Remise ge-
funden, die Fuhrknechten zum Abstellen 
ihrer Pferde bei der Rast im Schweizer Hof 
gedient haben mag. Die Lage des Ge-
bäudes an der Hauptstraße - und vor allem 
auch: Hauptdurchgangsstraße - der Stadt 
prädestinierte es geradezu für die Nutzung 
als Gasthof. Auch die Größe und die cha-
rakteristische, besonders repräsentative Aus-
führung zur Straßenfront hin geben gewis-
se Anhaltspunkte in diese Richtung. Als 
weiteres Indiz sei die räumliche Aufteilung 
genannt. Auch wenn der ursprüngliche 
Grundriß des Erdgeschosses infolge zahl-
reicher späterer Umbauten keine eindeuti-
gen Rückschlüsse mehr auf die dort ur-
sprünglich praktizierten Nutzungen zu-
lässt, so deutet das frühere Vorhanden-
sein eines großen Raumes im 1. Oberge-
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schoss, der etwa zwei Drittel der gesam-
ten Fassadenbreite und drei Fünftel der 
Gebäudetiefe einnahm und dessen Wände 
in einer besonders repräsentativen Weise 
ornamentiert waren auf das Vorhanden-
sein eines Saales an dieser Stelle hin. Schon 
1798 ist von einem „Tanzboden" im Haus 
die Rede. 21 Die Raumaufteilung im 3. 
Obergeschoss schließlich lässt die Annah-
me zu, dass sich dort bereits seit der Er-
bauungszeit Gästezimmer befanden.22 

Andererseits aber sollte ein Gesichtspunkt 
nicht übersehen werden, der gerade auch 
durch die Gebäudegeschichte der aller-
jüngsten Zeit in nachdrücklicher Weise 
unterstrichen wird. Danach muß die ur-
sprüngliche Konzeption und funktionel-
le Nutzung des Schweizer Hofes als Gast-
haus keineswegs bedeuten, daß ein Gast-
wirtschaftsbetrieb denn auch kontinuier-
lich aufrechterhalten wurde. Vielmehr gab 
es in der fast dreihundertjährigen und -
wie für das 19. und 20. Jahrhundert noch 
zu zeigen sein wird - von zahlreichen 
Eigentümerwechseln begleiteten Hausge-
schichte des Schweizer Hofs durchaus 
auch Phasen, in denen die gastronomi-
sche Nutzung (Brauerei, Schankwirtschaft, 
Beherbergung von Gästen) oder doch be-
stimmte ihrer Teilbereiche zumindest vor-
übergehend brachlagen. 

Archivalisch belegen lässt sich eine gastro-
nomische Nutzung des Schweizer Hofs seit 
dem bereits im Zusammenhang mit dem 
„frauenalbischen Haußplatz" erwähnten 
Kaufakt vom 23. November 1739. Bei der 
seinerzeit von dem „Kantenwirt" Georg Jo-
seph Würz miterworbenen „Gerechtigkeit" 
dürfte es sich mit Sicherheit um eine so-
genannte „Schildgerechtigkeit" zum Be-
trieb einer Gastwirtschaft mit Beherber-



gungserlaubnis in dem Anwesen gehandelt 
haben.23 Falsch wäre es jedoch, aus dem 
Kauf des Anwesens durch den „Kanten-" 
(= ,,Kannen"-) Wirt den Schluß zu ziehen, 
dass im Gebäude des Schweizer Hofs in den 
folgenden Jahren eine Wirtschaft mit dem 
Namen „Zur Kanne" betrieben worden sei. 
Diese befand sich vielmehr am Marktplatz 
(heutiges Haus Marktplatz 15) und ist dort 
vom frühen 17. bis weit ins 19. Jahrhun-
dert zu belegen. Georg Joseph Würz mag 
ihr zeitweiliger Betreiber oder Mitbetreiber 
gewesen sein.24 

Der tatsächliche Name des Gasthauses, das 
sich um diese Zeit im Schweizer Hof be-
fand, geht aus einem weiteren, vom 30. 
Mai 1754 datierten Kaufakt hervor, der sich 
jedoch auf ein benachbartes Grundstück 
(das heutige Haus Melanchthonstr. 26) be-
zieht und in dem deshalb vom heutigen 
Schweizer Hof nur indirekt die Rede ist. 
Er wird als „Schwanenwürths Behausung" 
bezeichnet und Verkäufer des Nachbar-
grundstücks ist Caspar Paravicini, Bürger 
und „Schwanenwirt".25 Es ist deshalb davon 
auszugehen, daß sich die ursprüngliche 
Gastwirtschaft „Zum goldenen Schwanen" 
im Gebäude des Schweizer Hofes befand, 
was eine von Willy Bickel schon 1973 geäu-
ßerte Vermutung bestätigt, dieses Gasthaus 
sei „wahrscheinlich in der Gottesackertor-
Straße, der heutigen Melanchthonstraße" 
20 positioniert gewesen. Zusätzliche und sehr 
eindeutige Belege für die Identität von ur-
sprünglichem „Goldenen Schwanen" und 
Schweizer Hofliefern weitere Grundbuch-
unterlagen des Brettener Stadtarchivs aus 
dem 18. Jahrhundert. So verkaufte am 18. 
Februar 1762 der Brettener Bürger und Metz-
ger Christoph Rieger das Gebäude des heu-
tigen Schweizer Hofes an Johann Oßwald, 
als zur „Behausung" zugehörig wird dabei 
ausdrücklich die „Schildgerechtigkeit zur 
goldenen Schwahnen" genannt.27 Als Johann 
Oßwald selbst am 11. März 1766 Feldgüter 
verkaufte, wurde er in der entsprechenden 
Eintragung wiederum ausdrücklich als 
„Schwanenwürth dahier" bezeichnet.28 

Kurze Zeit später erfolgte eine bis ins 19. 
Jahrhundert bestehende Teilung des Anwe-
sens in Stockwerkseigentum. Der Gang 
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der Dinge in diesem Zusammenhang lässt 
den Schluß zu, daß der damalige „Schwa-
nenwirt" Johann Oßwald wohl in gewis-
se wirtschaftliche Schwierigkeiten geraten 
war. Am 4. September 1769 verkaufte Os-
wald eine „halbe Behausung ... neben dem 
Tanzboden" an den Brettener Bürger und 
Schreinermeister Johann Michael Schuh-
macher.29 Gut zwei Jahre später, am 16. De-
zember 1771, wurde die Oswald zunächst 
verbliebene „halbe Behausung samt Schild-
gerechtigkeit" an den Küfermeister Micha-
el N eff versteigert. 30 Im März 1798 wurde 
dessen Sohn, der Küfermeister Ferdinand 
Neff, neuer Eigentümer dieses Hausteils. 31 

Für ihn wurde am 10. Januar 1837 im Brand-
versicherungsbuch der Stadt Bretten das 
Feuerrecht als Branntweinbrenner ver-
merkt.32 Der Hausanteil von Johann Mi-
chael Schuhmacher ging schließlich am 
8. Februar 1809 durch Kauf an dessen 
Schwiegersohn Johann Waßer und später 
an dessen Nachkommen über. 33 

Nach Mitteilung Willy Bickels heiratete 
nach Ferdinand Neffs Tod seine Witwe Ka-
tharina Justina, geb. Fellner, den Bierbrau-
er Friedrich Mayer, der dadurch Nachfol-
ger in Brauereibetrieb und Gaststätte wur-
de. 34 Der oder die Betreiber dieser Wirt-
schaftsfunktionen waren aber nicht immer 
identisch mit den Eigentümern des An-
wesens selbst, vielmehr scheint der Schwei-
zer Hof um diese Zeit verpachtet gewesen 
zu sein. Hinsichtlich der Eigentumsver-
hältnisse verzeichnet das Brettener Grund-
buch jedenfalls am 22. Januar 1850 die 
auf das Jahr 1849 zurückgehende Teilung 
von Eigentum zwischen Johann Simon und 
dessen zweiter Ehefrau Johanna, geb. Pfit-
zenmeier. Danach fielen sämtliche Liegen-
schaften, u.a. Haus, Scheune, Stall und Hof-
reithe des Schweizer Hofs im Wert von 1200 
Gulden an Johanna Simon.35 Am 19. Juli 
1872 ging das Anwesen dann durch Erb-
schaft von dem Schuhmacher Michael 
Simon auf dessen Sohn, den Maurer Fried-
rich Simon über.36 Erst 1876 wurden Eigen-
tümer und wirtschaftlicher Nutzer iden-
tisch. Am 21. April jenes Jahres erwarb der 
bereits erwähnte Bierbrauer Friedrich Ma-
yer von dem Maurer Friedrich Simon den 
Schweizer Hof nebst zweigeschossiger Scheu-



ne und Hofreithe zum Kaufpreis von 1937 
Mark.37 Nur knapp vier Jahre später, am 
26. Januar 1880, übergab Friedrich Mayer 
das Anwesen (im Grundbuch „Grundstück 
mit Brauerei" genannt) dann seinem Sohn 
Johann Alexander Mayer, dessen Beruf gleich-
falls mit „Bierbrauer" angegeben wurde.38 

Doch schon wenige Jahre später kam es zu 
einer raschen Folge von Besitzerwechseln, 
die offensichtlich durch wirtschaftliche 
Schwierigkeiten Johann Alexander Mayers 
eingeleitet wurden. Am 29. April 1886 er-
warb die Brettener Sparkasse von ihm und 
seiner Ehefrau Ernestine, geb. Zonsius 
Grundstück und Brauerei auf dem Wege 
der Vollstreckung. Der Wert wurde seiner-
zeit mit 6 450 Mark angegeben.39 Nur eine 
Woche später, am 6. Mai 1886, gelang es 
der Sparkasse, das Anwesen zum Preis von 
nun immerhin 9 850 Mark an den Bret-
tener Landwirt Friedrich Zonsius zu ver-
kaufen.40 Doch dauerte es noch nicht ein-
mal ein Jahr, bis der nächste Eigentümer-
wechsel erfolgte. Schon am 21. März 1887 
verkaufte Friedrich Zonsius den Schweizer 
Hof an den aus Diedelsheim stammenden, 
aber zeitweilig in Grötzingen wirkenden 
Bierbrauer Philipp Bickel. Der Kaufpreis 
belief sich nun bereits auf 12 700 Mark.41 

Auch Philipp Bickel bewirtschaftete den 
Schweizer Hof nur wenige Jahre. Offen-
sichtlich machte sich bei den vielen klei-
nen, noch handwerklich betriebenen Pri-
vatbrauereien in Landstädten wie Bretten 
zunehmend die Konkurrenz der industri-
ellen Großbrauereien bemerkbar. Am 7. Ok-
tober 1891 verkaufte Bickel Anwesen und 
Brauerei zum Preis von 35 000 Mark an 
den aus Graben bei Bruchsal stammenden 
Bierbrauer Karl Liehr.42 Auch er scheint den 
Schweizer Hof nur mit geringem Erfolg 
betrieben zu haben, sah er sich doch vier 
Jahre später ebenfalls zum Verkauf genötigt. 
Als Käufer trat nun einer der „Großen" von 
außerhalb Brettens auf, die „Gesellschaft für 
Brauerei, Spiritus- und Preßhefenfabrika-
tion, vormals G. Sinner" aus Grünwinkel 
bei Karlsruhe (später Brauerei Sinner A.G., 
Karlsruhe). Sie erwarb den Schweizer Hof 
zum Preis von 40 000 Mark abzüglich der 
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darauf lastenden Verbindlichkeiten. 
Da sich jedoch in den Vorjahren Verbind-
lichkeiten in einer Gesamthöhe von 33 000 
Mark angehäuft hatten - ein für die da-
malige Zeit enormer Betrag -, blieben 
dem Kleinbrauer Karl Liehr als Verkäu-
fer von dem erzielten Verkaufspreis ledig-
lich noch 7 000 Mark ü brig.43 

Im Grundbuch wurde das Anwesen an-
lässlich dieses Verkaufs in folgender Weise 
mit seinen verschiedenen Nebengebäuden 
detailliert beschrieben: 

a) dreistöckiges Wohnhaus 
mit gewölbtem Keller mit 
Schild 'Zum Schweizer 
Hof' 

b) Zwischenbau mit Brauerei, 
Wohnung und gewölbtem 
Keller, zweistöckig 

c) Stall mit Schopf, einstöc-
kig mit Kniestock 

d) Abtritte, zweistöckig und 
Verbind ungsgang" 44 

Mit dem Erwerb durch die Firma Sinner 
begann eine lange, fast achtzig Jahre wäh-
rende Kontinuität der Eigentumsverhält-
nisse für den Schweizer Hof. Kennzeich-
nend für diese Zeit waren mehrfache An-
bauten, Umbauten und Modernisierun-
gen, die von dem Karlsruher Unterneh-
men unter dem Gesichtspunkt vorgenom-
men wurden, den Schweizer Hof als eine 
in jeweils zeitgemäßer Weise funktionsfä-
hige und dadurch profitable Brauerei-
gaststätte in Bretten zu erhalten. 

Bereits vorher hatten im Schweizer Hof 
immer wieder erhaltungs- und nutzungs-
bedingte Umbauten stattgefunden, auf den 
Ersatz der noch von dem Vorgängerbau 
stammenden östlichen Bruchsteinmauer 
durch eine Backsteinwand in der ersten 
Hälfte des 19.Jahrhunderts wurde bereits 
verwiesen. Gleichfalls im 19. Jahrhundert 
fanden Veränderungen der Fachwerkfas-
sade im 1. Obergeschoss statt, Rauchfang 
und Schornstein wurden versetzt.45 Wohl 
schon im 18.Jahrhundert waren im 2. Ober-
geschoss Innenwände versetzt worden46, 

eine Maßnahme, die aus Erfordernissen des 



Beherbergungsbetriebes resultiert haben 
mag. Sowohl die archivalischen Quellen 
als auch die Ergebnisse der bauhistori-
schen Untersuchung deuten übereinstim-
mend auf größere, vor allem das Erdgeschoß 
und den Treppenaufgang zum 1. Oberge-
schoss betreffende Umbauten im Jahre 
1910 hin, wobei der Treppenaufgang al-
lerdings an seinem ursprünglichen Platz 
verblieb. Aus funktionalen Gründen wur-
de in jenem Jahr unter der Bauherrschaft 
der Sinner AG ein Bierabfüllgebäude mit 
gewölbtem Keller errichtet, das den bishe-
rigen Bierkeller ergänzen sollte.47 

Deutliche Veränderungen erfuhr bereits 
Ende des 18. / Anfang des 19. Jahrhun-
derts die Dachform des Schweizer Hofes. 
Der Straßengiebel war anfänglich ebenso 
wie der Hofgiebel als Krüppelwalm ausge-
bildet, wurde dann aber zum Halbwalm 
umgebildet - eine Maßnahme, für die kaum 
funktionale Erklärungen zu finden sind 
und die deshalb wohl eher dem Zeitge-
schmack geschuldet war.48 Im Rahmen der 
denkmalpflegerisch begleiteten Sanierung 
des Schweizer Hofes wurde die ursprüng-
liche Giebelform nun wiederhergestellt. 

Das Einschätzungsverzeichnis der Feuer-
versicherung aus dem Jahre 1937 nennt 
als bauliche Bestandteile des Anwesens: 

- ein Wohn- und Geschäfts-
haus mit gewölbtem Keller, 
das zu zwei Fünftein als Gast-
wirtschaft genutzt wurde, 

- ein Abortgebäude mit Durch-
fahrt und zwei Geschossen, 
anstelle eines vorherigen 

Abortgebäudes 1935 errichtet, 

- eine Scheune und ein Stall, 
zu fünf Sechsteln in Stein 
und zu einem Sechstel in 
ausgefachtem Holzfachwerk 
ausgeführt, 1893 als Ersatz 
für einen früheren Stall mit 
Schuppen errichtet, 

- ein Bierabfüllgebäude mit 
gewölbtem Keller (Baujahr 
1910, erweitert 1930).49 

Das Hauptgebäude an der Melanchthon-
straße erfuhr 1940 und 1957 weitere Mo-
dernisierungen. Dagegen wurden die rück-
wärtig gelegenen Überbauungen des Anwe-
sens - das Abortgebäude, die Scheune, der 
Stall und das Bierabfüllgebäude - 1966 abge-
brochen.so Bald darauf wechselte der Schwei-
zer Hof dann erstmals nach mehr als sie-
ben Jahrzehnten wieder den Eigentümer. 
Am 13.12.1971 ging er von der Sinner AG 
an das Gastwirts-Ehepaar Fuchs aus Bretten 
über.s1 In den Jahren 1978 und 1988 erfolg-
ten weitere Eigentümerwechsel des nun be-
reits nicht mehr für gastronomische Zwek-
ke genutzten Gebäudes, das nach Schließung 
der Gaststätte leerstand. Im August 1983 wur-
den von dem Gelände des jetzt 3,13 Ar um-
fassenden Anwesens 0,92 Ar abgeteilt und 
der Straßenfläche des nördlich verlaufen-
den innerstädtischen Rings „Am Engels-
berg" zugeschrieben. Verschiedene, noch bis 
Mitte der neunziger Jahre bestehende priva-
te Nutzungsüberlegungen wurden nicht rea-
lisiert. So erfolgte Ende 1996 der Eigen-
tumswechsel an die Stadt Bretten, der die 
anschließenden Aktivitäten der Bürgerini-
tiative Brettener Heimat- und Denkmal-
pflege auslöste und möglich machte. 

SCHWEIZER EINWANDERER UND 
,,SCHWEIZER HOF" 

Die Namensbezeichnung „Schweizer lieh wanderten nach dem Dreißigjährigen 
Hof' war und ist immer wieder Gegen- Krieg und erneut zu Beginn des 18. Jahr-
stand der Vermutung, dass das Gebäude hunderts zahlreiche Schweizer in die Kur-
Anfang des 18. Jahrhunderts von Schwei- pfalz und insbesondere auch nach Bret-
zer Einwanderern errichtet wurde. Tatsäch- ten ein.s2 Bekannte und bis heute vielfach 
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geläufige Brettener Familiennamen wie z.B. Schweizer Hofes als seine „Behausung" 
Ammann, Betsche und Schabinger gehen bezeichnet werden. Die Familie Paravicini 
auf diese schweizerische Zuwanderung stammte aus dem Veltlin, das heute zu 
zurück.53 Was allerdings fehlt, ist ein ar- Italien gehört, aber von 1512 bis 1797 Un-
chivalischer Beleg dafür, daß eine jener tertanenland der eidgenössischen 3 Bünde 
Zuwandererfamilien den Schweizer Hof war. Als reformierte Glaubensflüchtlinge 
im Jahre 1707 tatsächlich erbaute. Natür- waren die Paravicinis Ende des 17. Jahr-
lieh ist die Vermutung einer Bebauung hunderts über Zürich in die Kurpfalz (u.a. 
des Anwesens durch Nachkommen von nach Eppingen und Bretten) gekommen, 
Schweizer Zuwanderern54 in gewisser Weise wo sie rasch Ansehen und erheblichen Ein-
verlockend. Schlüssige Belege für diese im- fluß in Wirtschaftsleben und Verwaltung 
mer wieder geäußerte stadtgeschichtliche erlangten. Johann Caspar Paravicini er-
Hypothese fehlen jedoch und 1739 wird, scheint in Bretten bereits 1673 als Wirt 
wie bereits ausgeführt, auch kein Schwei- des traditionsreichen Gasthauses „Krone" 
zer, sondern die Erbengemeinschaft des und 1688 als Wirt des „Schwanen", da-
Bretteners Friedrich Würz als Eigentümer nach setzt sich die gastronomische Tradi-
und Verkäufer genannt. Denkbar wäre es tion in der Familie über mehr als zwei 
natürlich auch, daß der Hausname sich Jahrhunderte hinweg fort .56 Denkbar ist, 
nicht vom Herkunftsland, sondern vom dass die Erinnerung an die Tatsache, dass 
Familiennamen des Erbauers herleitete, Mitte des 18. Jahrhunderts ein Paravicini 
doch scheidet auch diese Hypothese vor zeitweilig Inhaber der Schildgerechtigkeit 
dem Hintergrund der - in diesem Fall auch im Gebäude Melanchthonstr. 24 war, spä-
positiv gegebenen - archivalischen Belege tere Betreiber des 19. Jahrhunderts zur Na-
aus: unter den Brettener Bürgern in der mensgebung „Schweizer Hof' veranlasste. 
fraglichen Zeit sowie in den 19 Jahren da- Ansonsten aber ist diese Namensgebung, 
vor und den 130 Jahren danach befindet ähnlich etwa wie beim „Badischen Hof' 
sich niemand mit dem Familiennamen oder beim „Württemberger Hof', frei ge-
„Schweizer" oder „Schweitzer".55 wählt und steht mit den traditionellen 

Schildgerechtigkeiten aus der kurpfälzi-
Eine gewisse Beziehung zu „Schweizern" sehen Zeit ebensowenig im Zusammen-
gibt allerdings jener Kaufakt des Jahres hang, wie mit einer unmittelbaren Errich-
1754, in der Caspar Paravicini als „Schwa- tung des heutigen Gebäudes durch Schwei-
nenwirt" und das Gebäude des heutigen zer Einwanderer.57 

AUF DEM WEG 
ZUM STADTMUSEUM 

Die Erforschung und weitere Präsenta- sich zugleich aber unter Nutzung der nun 
tion der Brettener Stadtgeschichte und da- wesentlich verbesserten räumlichen Möglich-
mit natürlich auch der Hausgeschichte des keiten innerhalb dieser Gesamtdarstellung 
Schweizer Hofs wird nach dem Abschluss auf zwei klar profilierte stadtgeschichtli-
der Sanierungsarbeiten im Haus selbst ih- ehe Schwerpunkte konzentrieren und die-
ren festen Platz haben. Das neue Brette- se entsprechend vertiefen. 
ner Stadtmuseum wird mit modernen aus-
stellungsdidaktischen Mitteln selbstver- Einer dieser Schwerpunkte wird die Ge-
ständlich einen umfassenden Überblick schichte Brettens im späten 15. und im 
über alle Phasen der Geschichte Brettens ge- frühen 16. Jahrhundert sein, jener Blüte-
ben: von den ersten Funden der Vor- und zeit der Stadt, die von der Funktion Brettens 
Frühgeschichte bis zur Gegenwart. Es wird als Kreuzungspunkt mehrerer bedeutender 
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Handelsstraßen und als relativ reiche Kauf-
manns- und Handwerkerstadt geprägt war. 
Es war dies die Zeit Melanchthons, des be-
deutendsten Sohnes Brettens und zugleich 
die Zeit der Belagerung durch Herzog Ul-
rich von Württemberg im Jahre 1504, die 
für die weitere Stadtgeschichte, den Bezug 
Brettens zu seinem östlichen Umland58 und 
für die weitere Entwicklung der lokalen 
Identität von entscheidender Bedeutung 
war. Vieles, was Bretten heute prägt, lässt 
sich in seinen Wurzeln auf diese Schlüssele-
poche zurückführen. Dabei wird z.T. ein 
Rückgriff auf Vorarbeiten früherer Aus-
stellungen möglich sein, insbesondere auf 
Exponate und Arbeitsergebnisse der Aus-
stellung „Als ich ein Kind war .... Bretten 
1497 - Alltag im Spätmittelalter", die an-
läßlich des Melanchthonjubiläums 1997 in 
der Brettener Stiftskirche gezeigt wurde.59 

Regional- und alltagsgeschichtliche Dar-
stellungen werden dabei ineinandergrei-
fen. Mit dieser thematischen Schwerpunkt-
setzung schafft das neue Stadtmuseum zu-
gleich eine korrespondierende Ergänzung 
zur mehr geistes- und religionsgeschicht-
lich ausgerichteten Präsentation der glei-
chen Zeitepoche im Melanchthonhaus. 

Der zweite thematische Schwerpunkt wird 
sich auf die Brettener Industriegeschichte 
des 19. und 20. Jahrhunderts beziehen. Die 
Entstehung der Brettener Industrie aus Ma-
nufakturbetrieben zur Verarbeitung land-
wirtschaftlicher Sonderkulturen und aus 
Betrieben zur Herstellung landwirtschaft-
licher Maschinen und Geräte wird dabei 
ebenso aufgegriffen, wie die Entwicklung 
der Herdindustrie, die in der Brettener In-
dustriestruktur jahrzehntelang eine domi-
nierende Rolle innehatte - mit nicht nur 
positiven Folgen. Auch diese Schwerpunkt-
abteilung wird aufVorarbeiten früherer Aus-
stellungen zurückgreifen können. Dies gilt 
insbesondere für die Ausstellung „Leben im 
Kraichgau", die 1990 anläßlich der Heimat-
tage Baden-Württemberg in den alten 
MALAG-Fabrikhallen gezeigt werden konn-
te und die u.a. die Brettener Industrie-
geschichte mit dem Schwerpunkt der Herd-
industrie zum Thema hatte.60 Schon seiner-
zeit wurde eine umfangreiche Bilder- und 
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Exponatesammlung zur Brettener „Herd-
geschichte" angelegt, auf die jetzt zurückge-
griffen werden kann.61 

Die Arbeiten zur Vollendung des Sanie-
rungsprojektes Schweizer Hof verlaufen 
mittlerweile auf zwei Ebenen. Während auf 
der einen Seite die Museumskonzeption 
erarbeitet und laufend konkretisiert wird, 
gehen auf der anderen Seite die Arbeiten 
der vielen Helfer aus der Bürgerschaft am 
Gebäude selbst mit großem Elan weiter. 
Zum Stichtag des 29. Mai 1999, dem Tag 
des Richtfestes am Schweizer Hof, konn-
ten die Helfer stolz auf rund 20 000 gelei-
stete Arbeitsstunden zurückblicken. Wenn 
man in späterer Zeit einmal von der Ge-
schichte des Hauses berichten wird, wird 
diese enorme ehrenamtliche Leistung nie-
mals vergessen werden - sie ist prägender 
Bestandteil der Geschichte des Schweizer 
Hofes geworden, denn sie hat nicht nur 
den (Bau-)"Körper" selbst, sondern vor 
allem auch die „Seele" des Hauses als stadt-
geschichtliches Denkmal gerettet ! 

Die aktive ehrenamtliche Arbeit am Ge-
bäude selbst fand und findet laufende 
Unterstützung aus der Bürgerschaft: bis 
zum Richtfest konnten rund 600 000 DM 
an Spendengeldern, Verkaufserlösen aus 
„Baustein"-Verkäufen sowie Überschüssen 
von Festen zugunsten des Schweizer Hofs 
eingenommen werden. Firmen, Vereine 
und hunderte von einzelnen Brettener 
Bürgern leisteten hierzu ihren Beitrag. 
Vielfaltige und phantasievolle Aktionen 
kamen dabei zustande, deren Palette vom 
Lebkuchenverkauf auf dem Weihnachts-
markt über Betteln der mittelalterlichen „Zi-
geunergruppe" beim Peter-und-Paul-Fest 
bis zu Schätzspielen um ein prall gefülltes 
Glas mit Pfennigen reichte. Ziel der Bür-
gerinitiative, in der - mit Oberbürgermei-
ster Paul Metzger an der Spitze - Bürger der 
unterschiedlichsten Berufs- und Alters-
gruppen zusammenwirken, ist es, mit der 
Sanierung des historischen Gebäudes den 
städtischen Haushalt nicht zu belasten. 
Nach der erfolgreichen und landesweit be-
achteten Sanierung des Gerberhauses An-
fang der neunziger Jahre soll damit ein 



weiteres Mal dokumentiert werden, was gespornt von der Verantwortung für ihre 
Bürger in ehrenamtlicher Arbeit und an- Stadt zu erreichen vermögen. 

Anmerkungen: 

l Zur Bau- und Sanierungsgeschichte des auf das 
Jahr 1585 datierten Gerberhauses vgl. BüERGER-
INITIATIVE GERBERHAUS BRETTEN (Hrsg.): Das Ger-
berhaus in Bretten. Bürger zeigen Initiative. 
Abschluß der Sanierung und Museumseröff-
nung Juni 1994. Festschrift. Bretten 1994 

2 Zu den Möglichkeiten und Chancen hausge-
schichtlicher Detailstudien vgl. exemplarisch 
VOGTHERR, HANS-JÜRGEN: Die Geschichte des 
Brümmerhofes. Untersuchungen zur bäuerli-
chen Geschichte in der Lüneburger Heide. Uel-
zen 1986 (Veröffentlichungen des Landwirt-
schaftsmuseums Lüneburger Heide, Band IV) 

3 Vgl. REIMERS, HOLGER: Bretten „Schweizer Hof', 
Melanchthonstr. 24. Überblick über die Bauge-
schichte. Gutachten des Sonderforschungsbe-
reichs 315 (Erhalten historisch bedeutsamer 
Bauwerke) an der Universität Karlsruhe. 
(Masch.-Manuskript, Karlsruhe 1998, 14 Text-
und 5 Skizzen-Seiten, ohne Paginierung) 

4 Vgl. MüLLER, NIKOLAUS: Festschrift zur Feier 
der Einweihung des Melanchthon-Gedächtnis-
hauses in Bretten am 19. bis 21. Oktober 1903. 
Bretten 1903, S. 4 f. sowie MÜLLER, NIKOLAUS: 
Georg Schwartzerdt, der Bruder Melanchthons 
und Schultheiß zu Bretten. Leipzig 1908 (Fest-
schrift zur Feier des 25jährigen Bestehens des 
Vereins für Reformationsgeschichte), S. 54 f. 

5 Vgl. SrRAUB, ALFRED: Geschichte der Stadt Bretten 
in neuerer Zeit. Bretten 1990 (Brettener stadtge-
schichtliche Veröffentlichungen, Bd.3), S. 30 

6 SCHÄFER, ALFONS: Geschichte der Stadt Bretten. 
Von den Anfangen bis zur Zerstörung im Jahre 
1689. Bretten 1977 (Brettener stadtgeschichtli-
che Veröffentlichungen, Bd.2), S. 187 f. 

7 Vgl. hierzu die ausführliche Darstellung bei 
SCHÄFER 1977, S. 167 - 195 

8 Vgl. SCHÄFER 1977, S. 195 

9 Vgl. Stadtarchiv Bretten, B 23. Den Hinweis 
auf diesen für die Erhellung der Hausgeschich-
te höchst bedeutsamen Eintrag verdanke ich 
Herrn Wolfgang Martin, Bretten. 

10 Zu den Besitzverhältnissen der drei Klöster in 
Bretten, ihrer Entstehung und weiteren Ent-
wicklung vgl. SCHÄFER 1977, S. 157 - 166 

11 Vgl. SCHÄFER 1977, s. 163 f. 

12 Vgl. SCHÄFER 1977, S. 164. Es handelte sich zu-
nächst um eine persönliche Schenkung, erst 1414 
gelangte das Kloster selbst in das Eigentum 
der entsprechenden Brettener Rechte und Güter. 
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13 Lt. Gutachten Dipl.-Ing. H.-Bernhard Fischer 
(Mainz), Dipl.-Phys. Frank Rinn (Heidelberg) 
und Jahrringlabor Hofmann (Nürtingen) v. 
6.12.1997 

14 Vgl. REIMERS 1998 

15 Einschätzungs-Verzeichnis für das Gebäude Me-
lanchthonstr. 24 nach Schätzung v. 8. November 
1937 (nach Mitteilung des Stadtarchivs Bretten) 

16 Vgl. REIMERS 1998 

17 Vgl. STRAUB 1990, S.93 

18 BICKEL, Willy: Brettener Gastherbergen, Wirt-
schaften und Wirte seit 500 Jahren. Beitrag 
zur Kultur- und Wirtschaftsgeschichte Brettens. 
In: Brettener Jahrbuch für Kultur und Ge-
schichte, Ausgabe 1972/73, Bretten 1973, S. 111 
- 140, hier S. 132 

19 Vgl BlcK.EL 1973, S. 132. In Unterlagen des 
Stadtarchivs Bretten wird Ferdinand Neffl798 
als Küfermeister bezeichnet (vgl. Stadtarchiv 
Bretten, B 32) 

20 1798 wird anläßlich eines Eigentumswechsels 
erstmals eine „Malzdürre" in dem Anwesen 
erwähnt. Dies könnte den Schluß auf das Vor-
handensein eines Brauereibetriebes zulassen. 
(Stadtarchiv Bretten, B 32) 

21 Vgl. Stadtarchiv Bretten, B 32. Das Vorhanden-
sein eines Saales im 1. Obergeschoß war und 
ist in der älteren BrettenerGastronomie durch-
aus üblich, worauf u.a. die Beispiele des Hotels 
,,Krone" und des Gasthofes „Stadt Pforzheim" 
hindeuten. Auch Willy Bickel weist in seiner 
Darstellung auf das Vorhandensein eines Saales 
im 1. Obergeschoß des Schweizer Hofs hin 
(vgl. ßJCKEL 1972, S. 132) 

22 Vgl. REIMERS 1998 

23 Zum Begriff der „Schildgerechtigkeit" und der 
Abgrenzung von entsprechenden Beherber-
gungsbetrieben etwa von reinen Schankwirt-
schaften vgl. ßICKEL 1973, S. 114 

24 Vgl. BICKEL 1973, 5. 122 

25 Stadtarchiv Bretten, B 26 

26 BICKEL 1973, S.124 

27 Stadtarchiv Bretten, B 27 

28 Stadtarchiv Bretten, B 28 

29 Stadtarchiv Bretten, B 29 

30 Stadtarchiv Bretten, B 29 

31 Stadtarchiv Bretten, B 32 



32 Stadtarchiv Bretten, B 9 (Brandversicherungs-
buch der Stadt Bretten), S. 42 

33 Stadtarchiv Bretten, B 34 
34 Vgl. BlcKEL 1973, S. 132. Bickel schreibt im 

Original „Friedrich Maier" 
35 Stadtarchiv Bretten, Grundbuch Bd. 34, Nr. 

144, S. 571 
36 Stadtarchiv Bretten, Grundbuch Bd. 45, Nr. 

198, S. 651 
37 Stadtarchiv Bretten, Grundbuch Bd. 47, Nr. 

225, S. 741 
38 Stadtarchiv Bretten, Grundbuch Bd. 50, Nr. 

87, S. 449 
39 Stadtarchiv Bretten, Grundbuch Bd. 55, Nr. 

72, S. 352 
40 Stadtarchiv Bretten, Grundbuch Bd. 55, Nr. 

74, S. 363 
41 Stadtarchiv Bretten, Grundbuch Bd. 56, Nr. 

29, S. 120 
42 Stadtarchiv Bretten, Grundbuch Bd. 59, Nr 

105, S. 418 
43 Stadtarchiv Bretten, Grundbuch Bel. 64, Nr. 

11, S. 56 

44 ebenda 
45 Vgl. REIMERS 1998 
46 Vgl. RmtFRs 1998 
47 Vgl. die Angaben im Einschätzungsverzeichnis 

für das Gebäude Melanchthonstr. 24 v. 8. No-
vember 1937 (im Stadtarchiv Bretten) und REI-
MERS 1998 

48 Vgl. REIMERS 1998 
49 Vgl. Einschätzungsverzeichnis für das Gebäude 

Melanchthonstr. 24 v. 8. November 1937 (im 
Stadtarchiv Bretten) 

50 Vgl. Einschätzu ngsverzeichnisse für das Gebäu-
de Melanchthonstr. 24 v. 1. Januar 1957 und 
v. 1. JanuJT 1966 (im Stadtarchiv Bretten) 

51 Mitteilung Stadtarchiv Bretten nach Unterla-
gen des Brettener Grundbuches 

52 Vgl. hierzu die detaillierte Darstellung von 
SCHUCHMANN, HEINZ: Einwanderung der Schwei-
zer in das ehern. kurpfalzische Oberamt Bretten 
nach dem 30jährigen Krieg. In: Brettener Jahr-
buch für Kultur und Geschichte, Ausgabe 
1964/65, Bretten 1964, S. 29 - 52 

53 Vgl. das 530 Personen erfassende Namensver-
zeichnis der Zuwanderer bei SCHUCHMANN 
1964, S. 38 - 59 

54 Die erste Zuwanderungswelle von Schweizern 
begann 1653 und endete um 1674 (vgl. ScHL'CH-
MANN 1964, S. 30 und S.37). Wer als „Schweizer" 
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1707 in Bretten baute, dürfte folglich eher der 
zweiten oder gar dritten, meist bereits im 
Kraichgau geborenen Zuwanderergeneration 
angehört haben. Eine zweite Zuwandererwelle 
aus der Schweiz setzte erst 1710, d.h. drei Jahre 
nach der Errichtung des Schweizer Hofes ein. 
Sie bestand aber überwiegend aus armen 
Schweizern (vgl. ScHUCHMANN 1964, S.37) die 
in den ersten Jahren nach ihrer Ankunft kaum 
in der Lage gewesen sein dürften, ein Gebäude 
in der stattlichen Art des Schweizer Hofes zu 
erwerben. 

55 Vgl. Beuttenmüller, Otto: Alphabetisches Bür-
gerregister der Stadt Bretten von 1688 bis 1837. 
7. Fortsetzung < von Schönemann bis Zwickh 
>. In : Der Pfeiferturm. Beiträge zur Heimatge-
schichte und Volkskunde Brettens und seiner 
Umgebung. Beilage zum Brettener Tageblatt. 
8. Jahrgang (1940), Nr. 12, S. 49 - 54 

56 Vgl. SCHUCHMA~N 1964, S. 33; zu den Paravici-
nis als „Schwanenwirte" vgl. auch B1cKEL 
1973, S. 124 f. Zur Familengeschichte Paravicini 
vgl. BEUTTENMÜLLER, Otto: Die Brettener 
Linien der Familie Paravicini. In: Der Pfeifer-
turm, Jg. 1935, S. 59 - 63 

57 Im Mai 1999 wurde bei den Sanierungsarbeiten 
in altem Füllmaterial unter den Bodendielen 
im Erdgeschoß des Schweizer Hofs das Frag-
ment eines steinernen Reliefs gefunden, das 
das Gefieder eines großen Vogels - evtl. eines 
Schwans - zeigt. Der Schwan aber ist das tradi-
tionelle Wappentier der Familie Paravicini und 
natürlich das Symbol der Schildgerechtigkeit 
„Zum goldenen Schwanen", die im weiteren 
Verlauf des 18. Jahrhunderts auch unter den 
Nachfolgern Caspar Paravicinis beibehalten 
wurde. Auf ehemaligen Familienbesitz der Pa-
ravicini weist auch das Schwanenwappen über 
dem Haupteingang des Hotels „Krone" am 
Brettener Marktplatz hin. 

58 Vgl. hierzu u.a. BAHN, PETFR (Hrsg.): Grenzraum 
Kraichgau. Bilder und Texte. Begleitheft zur 
Wanderausstellung „Grenzraum Kraichgau" 
anläßlich des vierzigjährigen Landesjubiläums 
von Baden-Württemberg. Bretten 1992 

59 Vgl. BAHN, PETFR (Hrsg.): ,,Als ich ein Kind 
war ... " Bretten 1497 • Alltag im Spätmittelalter. 
Begleitbuch zur Ausstellung. Ubstadt-Weiher 1997 

60 Vgl. BAHN, PETER: ,,Weiße Ware" - Bretten und 
seine Herdindustrie. Begleitheft I zur Ausstel-
lung „Leben im Kraichgau". Aachen 1990 

61 Zu der herdgeschichtlichen Sammlung, die am 
jetzigen Standort des Stadtmuseums nur teil-
weise gezeigt werden kann, gehören neben Her-
den der verschiedenen Brettener Fabrikations-
stätten auch Gußformen zur Herstellung von 
Herdteilen, fotografische Dokumentationen 
von Arbeitsgängen in der Produktion, usw. 
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Im Plan von der Altstadt Bretten sind die Eck-Männle-Häuser mit (1) bis (5) eingetragen. 
Ein Rundgang wird vorgeschlagen, der uns Brettener Sehenswürdigkeiten und 

Besonderheiten näher bringt. Es empfiehlt sich, ein Fernglas mitzunehmen. 
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Schon in den frühesten Kulturstufen ver-
suchte der Mensch, seine Behausung und 
sein Gerät zu verzieren. 

Die Fachwerkhäuser des Mittelalters im 
Kraichgau erhalten zu den konstruktiv 
notwendigen Hölzern in ihrem Außen-
wandgefüge einfache Zierformen. Erste In-
schriften, meist an den Eck- oder Bund-
ständern, sind die Jahreszahlen der Erbau-
ung. Die Häuser der Renaissance erhalten 
zu den kunstvoll geschnitzten Hölzern 
der Schauseiten oft 

Durch Putz sollte wohl der Brandschutz 
erhöht werden. Auch die bekannte Fach-
werkecke des Marktplatzes am Brunnen 
war noch nach 1900 verputzt. Dass die 
dabei störenden vorstehenden Eck-Männle 
nicht abgeschlagen wurden, sondern un-
verputzt erhalten blieben, ist als ein Zei-
chen der Wertschätzung dieser geschnitz-
ten Figuren anzusehen. 

Die Qualität der Schnitzarbeit ist sehr 
unterschiedlich. Sehr geübte und erfah-

rene Zimmerleu-
längere Inschriften 
mit Jahreszahl, Na-
men von Erbauern 

Erwin Huxhold te oder Holzbild-
hauer haben uns 
Kunstwerke hinter-

und Eigentümern 
und Sinnsprüche. DIE 

lassen, die genauer 
betrachtet werden 
sollen. Man läuft 
an den Eck-Männ-
le meist vorbei. Un-
scheinbar und klein 
stehen sie oben am 
Oberstock. Im fol-
genden Beitrag wird 
jedes Eck-Männle 
einmal zusammen 
mit dem Gebäude 
und dann größer 
abgebildet, zum 
einen der Zuord-

Diese Zeit des all-
gemeinen Wohl-
stands endete für 
Bretten am 13. Au-
gust 1689. Brett-
heim wurde nach 
der Plünderung 
durch die Franzo-
sen in Brand ge-
steckt und bis auf 
wenige Häuser ein-
geäschert. Der Wie-

•• ECK-MANNLE 
IN BRETTEN. 

Eine besondere 
Zierform des Fachwerks 

im Kraichgau. 
deraufbau begann in großem Umfang ab 
1700. Sehr bald gelangten zahlreiche Bür-
ger zu einem gewissen Wohlstand, den sie 
an ihren Fachwerkhäusern zur Schau stell-
ten. Jahreszahlen, Inschriften und Handwer-
kerzeichen schmückten nun die Eckständer. 

In Bretten sind aus dieser Zeit Zierformen 
an den Eckständern erhalten, wie sie nir-
gendwo im Kraichgau zu finden sind, die 
Eck-Männle. Von den nach 1700 erbauten 
Fachwerkhäusern sind in den drei Jahr-
hunderten bis heute zahlreiche Bauten we-
gen Baufälligkeit oder dem Wunsch nach 
einem modernen Haus abgerissen worden. 
Da in der Altstadt trotzdem noch fünf 
Eck-Männle erhalten blieben, ist anzuneh-
men, dass ihre Zahl ursprünglich wesent-
lich größer war. Alle fünf Häuser sind, 
wie die meisten später, verputzt worden. 
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nung halber, zum anderen zur Verdeutli-
chung der Schnitzarbeit. 

Haus Pforzheimer Straße Ecke Friedrich-
straße (Abb. 2) zeigt nur Kopf und Brust 
der Figur als einfachste Darstellung. Am 
Haus Pforzheimer Straße Ecke Untere 
Kirchgasse (Abb. 5) stützt sich der barok-
ke Mann auf ein Schild mit Schriftzei-
chen und unten anschließendem Ranken-
werk. Am Haus Weißhofer Straße 4 (Abb. 
7) ist an einem mächtigen Eckständer bild-
nerisch vollendet ein Mann mit Hut und 
breitem Schild mit Buchstaben und Sym-
bolen zu sehen. Die weitere Entwicklung 
am Haus Friedrichstraße 14 (Abb. 9) und 
Melanchthonstraße 19 (Abb. 11) führt zur 
Darstellung des ganzen Mannes vom Kopf 
mit Perücke bis zu den aus dem Holz her-
vorstehenden Schuhen. 



(Abb. 2) Haus Pforzheimer Straße Ecke Friedrichstraße 
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HAUS PFORZHEIMER 
STRASSE ECKE 

FRIEDRICHSTRASSE 
(ABB. 3) 

In der Gestaltung ist diese Figur vom 
Anfang des 18. Jahrhunderts die einfachs-
te Form der fünf Eck-Männle und doch 
von besonderem Reiz. Das volle Gesicht 
wird von einer stark lockigen Perücke ge-
rahmt. Die halb geschlossenen Augen se-
hen zufrieden auf uns herab. Der Ober-
körper ist nicht wie bei den anderen be-
kleidet, sondern großblättrig und me-
daillonartig von Rankenwerk fast wie von 
einem Federkleid umhüllt. Der Mittelteil 
der gewölbten Brustfläche ist freigehalten. 
Vielleicht sollten hier noch Buchstaben 
und Jahreszahl eingeschnitzt werden. 

Die beiden Seiten des Eckständers sind 
bis zur Außenkante voll genutzt, Nase und 
Perücke über der Stirn weit nach vorn 
gebracht. Kopf und Brustteil werden von 
einer tief eingeschnittenen Kehle umfah-
ren und gehalten. Die scharfe Vorderkante 
des Eckständers ist zu einem Perlstab als 
dreiviertelrunde Kette gestaltet, die nach 
unten ausläuft. Die einzelnen Glieder sind 
länglich geformt, oben und unten gerun-
det und mit gutem Abstand voneinander 
geschnitzt. Auch hier wird die Kante von 
einer feinen Kehllinie umfahren. 

Das Ganze ist farblich behutsam hervor-
gehoben. Die seitlich anschließenden ver-
putzten Wandflächen rahmen diesen 
Eckständer. Dankbar sehen wir nach oben, 
da dieses fein gestaltete Kunstwerk uns 
erhalten blieb. 
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(Abb. 5) Haus Pforzheimer Straße Ecke Untere Kirchgasse 

72 



HAUS PFORZHEIMER 
STRASSE ECKE 

UNTERE KIRCHGASSE 
(Abb. 5) 

Das Fachwerkhaus, dessen Eckständer wir 
hier sehen, ist abgerissen und wohl um 
die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert 
durch einen Massivbau ersetzt worden. 

Der durch ein Eck-Männle verzierte Eck-
ständer fand an gleicher Stelle wieder sei-
nen Platz. Über und unter ihm begren-
zen Quader von Werksteinen diese Haus-
ecke. Der Eckständer ist nicht mehr in 
die Fachwerkwände seitlich eingebunden, 
sondern als Zierrat in die Hausecke hin-
eingestellt. 

Schmale Holzleisten decken die Fugen 
zum anstoßenden Mauerwerk. Eine kräf-
tige Farbgebung hebt die Details hervor. 
Der Kopf des bartlosen Mannes stützt 
gleichsam die Last oberer Stockwerke. Pla-
stisch erscheinen Kopf und Oberkörper. 
Die Hände halten den abgewinkelten 
Schild mit gekurvtem Rahmen, der Hüfte 
und Oberschenkel verhüllt. Darunter, an 
den Füßen, gleichsam groß geschwunge-
nes wedelförmiges Ranken- und Blattwerk, 
an der Vorderkante zu Früchten geformt. 

Der Kopf des Mannes mittleren Alters mit 
breitem Gesicht und Doppelkinn wird 
von einer stark lockigen Perücke gerahmt. 
Der Mund ist schmal und klein. Die stark 
herausgearbeiteten Augen sehen nicht 
nach unten, sondern hinweg über den 
Straßenlärm. Die Jacke sitzt knapp, brei-
te Stulpen an den Ärmelenden. Ein gefal-
teter Schal umschließt den Hals. Knöpfe 
und Knopflöcher sind betont herausge-
arbeitet. Auf dem hellen Schild vorste-
hende Buchstaben und die Jahreszahl: 
KDACD-1713. 

Von den Vorübergehenden weit entfernt, 
wird das Kunstwerk wenig beachtet. 
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(Abb. 6) Haus Weißhafer Straße 4 
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HAUS WEISSHOFER 
STRASSE 4 

(ABB. 7) 

Es ist das schönste, eindrucksvollste, wert-
vollste und am besten erhaltene Eck-
Männle von Bretten. 

Über niedrigem Erdstock, weithin sicht-
bar und noch eingebunden in die an-
schließenden verputzten Fachwerkwände, 
steht das Eck-Männle in seiner dezenten 
Farbenpracht. Das Nachbargebäude hatte 
früher größeren Abstand. Von seinem 
Eigentümer vorbildlich gepflegt und in-
standgehalten ist dieses Kunstwerk ein 
Glücksfall für Bretten. 

Der mächtige Eckständer ist aus mehre-
ren Hölzern zusammengesetzt. In Lebens-
größe ist der Oberkörper des zu Wohlstand 
gekommenen Erbauers plastisch herausge-
schnitzt. Auf dem Kopf ein hoher Hut 
mit breiter Krempe. Darunter die Perük-
ke mit kleinen dichten Locken. Im brei-
ten Gesicht die streng nach unten auf uns 
gerichteten Augen. Die Bekleidung des 
Oberkörpers ist nur angedeutet, Kante und 
Knopflöcher sind aufgemalt. Die Stulpen 
an den Ärmelenden stehen weit über. Die 
Hände halten eine schildförmige Tafel. 
Diese Tafel und vor allem die reliefförmig 
geschnitzte Fläche über dem Hut sind 
beste Bildhauerarbeit. Die dortigen Aus-
sagen über Zunft, Besitz und Namen sind 
nur mit Anfangsbuchstaben festgehalten. 

Oben, über dem großen Hut, sind heraus-
geschnitzt, als Zunftzeichen der Bäcker, die 
Brezel mit Krone und Backwerkzeugen. 
Beidseits gehalten von gekrönten Löwen ist 
das Ganze von schmalem Rankenwerk ein-
gefasst. Unten auf dem Schild: 1.7.1.0 und 
darunter: E.H.F.D.G. Darunter klein: M.A.Y. 
In der Mitte des Schildes, wohl als Hinweis 
auf weitere Tätigkeiten, einige Küferwerk-
zeuge. Um den Schild breit gestrichenes 
Rankenwerk, wie mit Fingern geformtes 
langes Backwerk. Es lohnt sich immer wie-
der, bewundernd stehen zu bleiben. 
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(Abb. 8) Haus Friedrichstraße 14 
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HAUS FRIEDRICH-
STRASSE 14 

(ABB. 9) 
Man muss schon suchen, bis man dieses 
kleine Eck-Männle oben an der Hausecke 
findet. Das ganze Haus ist schon lange 
sanierungsbedürftig. Seit Jahrzehnten 
bleibt die kleine Figur dem Wetter ausge-
setzt, ohne schützenden Farbanstrich und 
durch Risse und Fäulnis gefährdet. Sie zu 
erhalten ist dringliche Aufgabe der Stadt. 

Das Männle wurde als Dreiviertelplastik, 
schon fast freistehend und vertieft nach 
innen gekehlt, aus dem hölzernen Eckstän-
der herausgearbeitet. Darin liegt, als Ende 
einer Entwicklung, der besondere Wert 
dieser Figur. Die Arbeit selbst ist künstle-
risch von geringerer Bedeutung. Sie wirkt 
steif und mager, fast unbeholfen. 

Am oberen Ende, als Übergang zur Vorder-
kante des Ständers, wölbt sich eine Muschel 
mit Einrollungen schützend über den Kopf 
Auf dem hohen, schmalen Gesicht sitzt wie 
zurückgekämmt die Perücke mit nach hin-
ten gehenden Locken. Die Augen sehen in 
die Feme. Dann die Nase und gebogene Au-
~~nbrauen, darunter ein schmaler Mund. 
Uber dem dünnen Körper sitzt steif der Sonn-
tagsrock mit Aufschlägen und kräftiger Knopf-
reihe. Um den Hals ein derbes Tuch, zur 
Schlei-fe gebunden. Breite Stulpen an den Är-
melenden. Die mageren herabhängenden Hän-
de halten ein ovales, einem Fassboden ähnli-
ches Medaillon mit der Inschrift: FHS-1504. 
Vielleicht ein Hinweis auf den Beruf eines 
Bierbrauers. Die Jahreszahl muss 1704 heißen. 

Die fast freistehenden sichtbaren Beine sind 
nicht gestaltet, sondern glatt durchgehende 
runde Stangen. Die Füße stecken in grob gear-
beiteten niederen Schuhen. Ihre Spitzen ste-
hen aus dem Eckständer vor und sind aus 
Holz angesetzt. Unter ihnen als Konsole ein 
grober Klotz. Der Holzschnitzer dieser verwit-
ternden Figur versuchte wohl, den Bauher-
ren in der festlichen Kleidung seiner Zeit in 
Haltung und mit den Wesenszügen seines 
Gesichts darzustellen. Ein Eck-Männle beson-
derer Art, das uns erhalten bleiben muss. 

77 



(Abb. 10) Haus Melanchthonstraße 19 
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HAUS MELANCH-
THONSTRASSE 19 

(ABB. 11) 
Das Männle ist eingeklemmt und vom 
Regenrohr des Nachbarhauses bedrängt. 
Dieses Nachbarhaus stand nicht zur Zeit 
der Erbauung des Eck-Männle-Hauses. Die 
Einfahrtsbreite zu den rückwärtigen Wirt-
schaftsbauten des Nachbarn ließ die Fach-
werkecke frei und das Eck-Männle weithin 
sichtbar. Dicker, vorstehender Putz drückt 
gegen den Ständerrest. Nach den Einhie-
ben auf den Restholzflächen reichte zwi-
schendurch der Putz bis an die Figur heran. 

Auch hier steht der Mann plastisch weit vor, 
die Beine fast frei. Über dem Kopf, aus der 
Holzkante heraus, zwei Kehlen mit anschlie-
ßendem Wulst und Einrollung. Darüber, am 
oberen Ende des Eckständers, verwittert die 
Buchstaben RNB und die Jahreszahl 1952, 
wohl das Datum der Errichtung des Neubaus. 
SiebenundvierzigJahre schon stünde demnach 
das Eck-Männle so eingeklemmt dort oben. 

Die engstehenden Augen im vollen, breiten 
Gesicht schauen streng auf uns herab, die 
Mundwinkel nach unten gezogen. Die Pe-
rücke mit kräftigen Lockenwickeln lässt das 
Gesicht frei und geht bis zu den Schultern. 
Der Sonntagsrock sitzt knapp, bleibt vorn 
geöffnet. Knöpfe und Knopflöcher, auch auf 
den überstehenden Ärmelstulpen, sind deut-
lich herausgearbeitet. Der um den Hals lie-
gende Schal reicht bis in Brusthöhe. Darun-
ter eine zugeknöpfte Weste. Die sehr plasti-
schen Hände halten einen gewölbten Schild, 
der bis zu den Knien reicht. Ein dicker Wulst 
in barockem Schwung umrahmt ihn. Auf 
der Innenfläche in der Mitte ein Hobel und 
ein Zirkel, Symbolzeichen für Schreiner und 
Zimmerleute. Im oberen Teil die Jahreszahl 
1731 und unten IB.AMB. Auf dem Hobel 
sehr klein S.SEPTE. die ab den Knien freien 
Beine stecken in Halbschuhen. Die Fußspit-
zen sind angesetzt. Unten, ähnlich dem obe-
ren Ende, eingerollte Konsole. 

Ein farblich fein abgestimmter Anstrich wür-
de diese Kostbarkeit städtischen Schmuckes 
besser zur Geltung bringen. 
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,300/ahre 

WALDENSER 
in Deutschland 

Günter Frank, Albert de Lange und Gerhard Schwinge (Hrsg.) 

DIE 
WALDENSER 

Spuren einer europäischen 
Glaubensbewegung 

Begleitbuch zur Ausstellung in Bretten 

Anlässlich der Eröffnung der Ausstellung „Die Waldenser. Spuren einer europäischen 
Glaubensbewegung" am 12. Mai 1999 in der Stiftskirche in Bretten stellte der Kustos 

des Melanchthonhauses das Begleitbuch zur Ausstellung mit folgendem Beitrag vor. 
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„Ecclesia semper reformanda est." Wenn 
diese theologische Überzeugung Gemein-
gut des christlichen Abendlandes gewe-
sen wäre, gäbe es vielleicht nicht die Ge-
schichte der Waldenser und ihrer jahrhun-
dertelangen Verfolgungen. Dabei spielen 
die Waldenser gewiss eine besondere Rolle 
bis in die Gegenwart, aber ihre Geschichte 
ist dennoch nicht singulär. Die Geschichte 
des Christentums ist vielmehr seit ihren 
Anfängen dadurch geprägt, dass es immer 
wieder Bewegun-

dass der eine oder andere Mitarbeiter nicht 
den von Ihnen erwarteten mitmenschli-
chen und arbeitsethischen Vorstellungen 
entspricht. Schon sind Sie mitten in all 
den Problemen, mit denen wir es bei In-
stitutionen zu tun haben, wie wir sie auch 
um uns herum erleben. Würden Sie je-
doch das Risiko der Institutionalität nicht 
eingehen, würde Ihre Idee, etwas Gutes 
zu tun, eben eine „bloße Idee" bleiben, 
die überhaupt nichts bewirkt. 

gen gab, die von 
der offiziellen rö-
mischen Kirche 

Dr. Günter Frank Ähnlich verhält es 
sich in der Religi-
onsgeschichte, und 

und damit vom hei-
1 i gen römischen 
Reich deutscher 
Nation nicht aner-
kannt wurden. Ich 
nenne hier etwa be-
reits die neutesta-
mentliche Gnosis, 
Bewegungen wie 
die Paulikianer, Bo-
gumilen, der linke 
Flügel der Franzis-
kaner wie die Frati-

ECCLESIA 
SEMPER 

REFORMANDA 

zwar mit dem Ver-
hältnis zwischen der 
von Gott verhei-
ßenen Gnade und 
ihrer institu tionel-
len Repräsentanz, 
der Kirche also mit 
allen ihren kontin-
gen ten und ge-
schichtlichen Er-
scheinungsformen. 
Auf diese - für das 

EST J 

zelli und Spiritualen, u.v.a.m. Dass diese 
heterodoxen Bewegungen allein an der Hals-
starrigkeit und Reformunwilligkeit der rö-
mischen Kirche gescheitert seien, ist jedoch 
eine viel zu einfache und in mancher Hin-
sicht auch schlicht unsachliche und unhalt-
bare Einschätzung. Lassen Sie mich mit 
einem Beispiel versuchen, die Problema-
tik religiöser Bewegungen und ihrer insti-
tutionellen Anerkennung zu verdeutlichen. 
Nehmen wir an, Sie haben die Idee, etwas 
Gutes zu tun. Bleibt es bei dieser Idee, mag 
diese zwar sehr ehrenvoll sein, aber sie bleibt 
eben eine „bloße Idee" ohne eine konkrete 
Verwirklichung. Sie könnten jedoch auch 
durch die Idee, etwas Gutes tun zu wol-
len, zu der Überzeugung verleitet werden, 
also baue ich ein Krankenhaus, dann kann 
ich vielen Menschen einen sozialen und 
medizinischen Dienst erweisen. Also ver-
handeln Sie mit Architekten über den Bau 
des Krankenhauses, bestellen einen Haus-
meister, stellen Krankenschwestern und 
Ärzte an. Über die Zeit erweist sich jedoch, 
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Christentum konsti-
tutive - Institutionalität des Gnadenerweises 
bezog sich zumeist die Kritik heterodoxer 
Bewegungen wie die Waldenser. Was diese 
Institutionalität der Religion für das Mittelal-
ter anbelangt, würde man grundlegend fehl-
gehen, lediglich von den Machtansprüchen 
der Kirche zu reden, ihren repressiven Me-
chanismen wie der Inquisition oder der Kor-
ruption ihres Klerus. Das gab es natürlich al-
les auch, aber das mittelalterliche Christen-
tum ist auch von einer ungeheuren religiö-
sen Erneuerung und beeindruckenden kul-
turellen Leistungen gekennzeichnet. Erneue-
rungsbewegungen wie die Zisterzienser, die 
Franziskaner und die Dominikaner doku-
mentieren ein hohes Maß einer religiösen 
Erneuerungsbereitschaft und -fahigkeit des 
Christentums. Unter Historikern spricht 
man vom 12/13. Jahrhundert sogar als Ach-
senzeit für das Abendland, weil es durch 
eine neue subjektive Hinwendung zur reli-
giösen Erfahrung geprägt war. Vergessen wir 
nicht, dass diese Zeit auch die Zeit der Hei-
lig-Geist-Hospitäler, der Schulen- und Uni-



versitätsgründungen war, die Zeiteinerun-
glaublichen Aneignung der jüdischen und 
islamischen Ku !tu r. 

Warum sind dann die Waldenser wie an-
dere Bewegungen als anerkannte Reform-
bewegungen gescheitert? Ich denke, nicht 
einmal so sehr an ihrer Forderung nach 
Laien predigt - diese war ja bei den Franzis-
kanern anerkannt-, sondern an der Argumen-
tation, dass diese Forderung begründet wur-
de mit der Überzeugung des Paulus, man 
müsse Gott mehr gehorchen als den Men-
schen. Es waren nicht die Lehrinhalte, wel-
che anfangs die Waldenser von der römischen 
Kirche entfremdete. Es war vielmehr die in 
dem Postulat, Gott mehr als den Menschen 
gehorchen zu müssen implizite Ablehnung 
der lnstitutionalität der Gnade, also der 
sichtbaren und von der Kirche verfügten 
Form, in der die von Gott verheißene Gna-
de ihren geschichtlichen Raum einnimmt. 
Eine solche Gratwanderung zwischen 
Gnade/Charisma und Institution gab es 
immer wieder in der Geschichte des Chri-
stentums, jüngst vor allem in der Diskus-
sion um die charismatischen Gemeinden 
oder die in Südamerika expandierenden 
sogenannten Geistkirchen der „penteco-
stals". Man wird also in der Würdigung 
solcher mittelalterlichen Bewegungen wie 
der Waldenser, ihrer Reformimpulse, den 
Motiven von Anerkennung oder Ableh-
nung, sehr sorgfältig sein und sich vor 
allem jeglicher Polemik enthalten müssen. 

Einen solchen Versuch, die Geschichte 
der Waldenser möglichst sorgfältig, d.h. 
historisch-kritisch darzustellen und sich 
gleichzeitig jeglicher Polemik zu enthalten, 
um eine angemessene Würdigung der je-
weiligen Seiten und ihrer Motive zu errei-
chen, stellt das Begleitbuch zur Ausstel-
lung „Die Waldenser. Spuren einer euro-
päischen Glaubensbewegung" dar. Der 
Katalog ist nicht einfach eine weiterfüh-
rende Erklärung zu den Exponaten der Aus-
stellung. Aus unterschiedlichen Fachdiszi-
plinen versuchen vielmehr anerkannte Wis-
senschaftler, teilweise aus nur wenig bekann-
ten Quellen Bausteine zusammenzutragen, 
um eine Geschichte der Waldenser von 
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ihren mittelalterlichen Ursprüngen bis bei-
nahe in die Gegenwart hinein zu schreiben. 
Ja man kann sagen, es ist die erste zusam-
menfassende Geschichte der Waldenser von 
ihren Anfängen bis in die jüngste Gegen-
wart. Die einzelnen Beiträge widmen sich 
dabei drei, insbesondere auch für den süd-
westdeutschen Raum bedeutsamen Perioden 
aus der Geschichte der Waldenser. Sie be-
leuchten zunächst die - teilweise wenig 
bekannten - Spuren waldensischen Lebens 
im Mittelalter: Ihr Begründer Waldes aus 
Lyon, seine religiösen Erfahrungen und 
Ideen; sie erhellen die Ausbreitung der Wal-
denser in Europa als eine europäische Ge-
samtbewegung, ihre soziale Zusammenstel-
lung und kirchliche Verfassung. Sie führen 
uns zu dem kaum erwarteten Thema der 
besonderen sozialen Stellung der Frauen 
im Waldensertum. Schließlich informiert 
uns der Band über die Situation der Wal-
denser im ausgehenden Mittelalter nach zwei 
Jahrhunderten schwerster Verfolgungen. 

Der zweite Teil des Begleitbuches ist dem 
sogenannten Anschluss der Waldenser an 
die Reformation gewidmet. Die der Re-
formation gewidmeten Beiträge informie-
ren uns über die Diskussionen unter den 
Reformatoren über die Waldenser als vor-
reformatorische Bewegung, aber auch über 
die Diskussion unter den Waldensern selbst. 
Denn ihr Anschluss an die Reformation 
im Jahr 1532 war alles andere als selbstver-
ständlich. Entsprechend kontrovers waren 
ihre Diskussionen im Vorfeld und auf der 
Synode von Chanforan. Nicht weniger 
kontrovers ist die Diskussion unter Histo-
rikern heute, inwiefern die Waldenser ihre 
Tradition in die Reformation transfor-
miert haben oder ob nicht vielmehr mit 
der Entscheidung von Chanforan aus dem 
Jahr 1532 die Geschichte der Waldenser 
praktisch beendet ist. Ein weiterer Beitrag 
berichtet über das Leben der Waldenser 
in den ersten Jahrzehnten der Reformati-
on. In diesem Reformationskapitel erfah-
ren wir schließlich auch von der beson-
deren Hochschätzung, die Melanchthon 
mit Calvin von den Waldensern hatte und 
wie dieser sich auch politisch erfolgreich 
am französischen Königshof für um ih-



res Glaubens willen inhaftierten Walden- werfen. Diese Entscheidung war für den 
ser eingesetzt hatte. südwestdeutschen Raum ein wichtiger 

Schritt in Richtung Religionsfreiheit. 
Der letzte Teil des Begleitbuches widmet 
sich schließlich der jüngsten Geschichte Ich darf hier als Mitherausgeber allen Au-
der Waldenser vor allem in Baden-Würt- toren ganz herzlich für ihre Bereitschaft 
temberg, nachdem ihnen nach Jahrhun- danken, mit ihren Beiträgen zum Gelin-
derten von Verfolgungen erstmals im Jahr gen dieses Begleitbuches beigetragen zu 
1699 die Religionsfreiheit gewährt wurde. haben. Auf diese Weise wurde dieser Band 
Natürlich gab es verschiedene Motive, die nicht einfach ein Begleitbuch zur Ausstel-
Waldenser in diesem Raum ansiedeln zu lung, sondern eine historisch wertvolle, 
lassen, besiedlungspolitische, Motive not- wissenschaftlich anspruchsvolle und die 
wendiger Kultivierungen nach den verheh- Geschichte der Waldenser seit ihren An-
renden Erbfolgekriegen. Aber man darf fangen bis in die Gegenwart umfassende 
darüber hinaus nicht unterschätzen, wel- Studie. Mehr noch: mit der Geschichte 
ehe Leistung des Landesfürsten es darstell- der Waldenser in ihren vielfältigen Bezü-
te, in einem konfessionell geschlossenen gen im Mittelalter, in der Reformation und 
Territorium wie dem lutherischen Würt- frühen Neuzeit und in der Gegenwart 
temberg Waldenser zuzulassen und diese stellt dieser Band einen beeindruckenden 
nun ausdrücklich keinem Assimilierungs- Beitrag zu einem Kapitel unserer euro-
druck in Religion und Kultur zu unter- päischen Kultur und Religion dar. 
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ZEITTAFEL 
ZUR GESCHICHTE 
DER 'WALDENSER 

313 Toleranzedikt von Mailand: 
völlige Religionsfreiheit und Gleichberech-
tigung des Christentums im römisch.eo Reich~ 
Rückgabe des kirchlichen Eigenrunu, Aufhebung 
des Staatskults durch Kaiser Konstantin 

391 Da.s Christentum wird Staatsreligion des römischen 
Reiches. Verbot der traditionellen heidnischen Kulte 

um 1000 Erstes Auftreten von Katharern in Frankreich 

„ 00 fahre 

WALDENSER 
in D,ut.schland 

1177 Petrw Waldes beginnt in Lyon, als Laie das Evangelium nt predigen 
1182 Ausweisung der Waldenser aus Lyon 
1184 Papn Lucius 10. verurteilt auf der Synode von Verona die Waldc-nser zum ersten Mal als Ketzer 
1194 Ausweisung der Wa1denscr aus Aragoo (Nordspanien) 

um 1200 Erste Waldenser in Süd- und WcstdeutscWand 
ab 1200 Von Flandern aus breiter sich die reformerische Laieobewcgung der ßcgincn über weite Teile 

Europas aus 
um 1207 Tod von Petrus Waldes 

1209 Beginn des Kreuzzuges gt-gcn die Katharer in Ok.zitanicn (Südfrankreich) 
1215 Auf dem IV. Laterankonzil zweite Verurteilung der Waldenser ah Ketzer Papst lnnozcnz 10. 
1244 Kapiwlation der Katharer-Burg Moouegur in den Pyrenäen~ unmittelbar danach Verbrennung 

von mt-hr als 200 Katharern als Ketzer 
um 1270 ßcgit1U der WaJdenserkolonisation in Apu.licn und Kalabrie-o (Süditalien) 
ab 1290 Waldenser in den Coctischcn Alpen (Piemont) bezeugt 

um 1330 Letzte Verbrennung von Katharern in Prank.re.ich, Ende des Katharismus dort 
1368 John Wiclif, ein Vertreter VO[refom1atorischer Ideen in England. verkündet 18 Thesen gegen 

die Kirchenherrschaft 
1370 Mit der Niederlage der Litauer gegen den Dcmscben Orden beginnt die allmähliche Christiani-

sierung des letzten heidnisch gebliebenen europäischen Volkes 
ab 1380 Bewegungde.rvon Widifinspiricrten „Lollarden'· (Wanderprediger) in England 

1382 John Wiclifwird als Professor in Oxford abgesetzt 
um 1390 Ende des Katharismus in lralico 

1412 Jan Hus predigt in Prag gegen den Ablaß 
1415 Jan Hus wird in Konstanz als Ketzer verbrannt 
1419 Beginn der Hussitenkriege in Böhmen 
1458 Verbrennung des deutschen Waldenserbischofs Friedrich Reiser in Straßburg 
1467 Kooperation der Waldenser und Hussiten bei der Gründung der ßrüdcrunität 
1480 Nach der Ausrottung der Waldenser ia Brandenburg verlieren sich ihre Spuren in Deutschland 
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Albert de Lange und Peter Bahn 

Ausgewählte Bild- und Text-
tafeln aus der Ausstellung 

,,DIE / 
WALDENSER. 

SPUREN EINER 
•• EURO PAISCHEN 

GLAUBENS-
BEWEGUNG" 
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„ 00 Jahre 

WALDENSER 

1517 Luthers Thcscnanschlag an der Wirtenhe.rger 
Schloßkirche, Beginn der Refonnatioa 

1532 Auf der Versammlung von Chanforaa 
(Ag,-ognatal) beschließen die mittelalrcrl.ichen 
Waldenser den An.schluß an die R.efom1aciou 

1545 Blutige Verfolgung der Waldenser in französischen Lube.ron 
1560 Ausrottung der Waldenser in Kalabrien 

,n Deutschland 

1561 Der Herzog von Savoycn gewähre den ·waldcnscrn eingeschränkte R.digionsfrcihcit 
1598 Die Waldenser im fraazösi.schc.n OauphinC schließen sich aus politischen Gründen der 

calviai.stisch-rcformicrtcn Kirche Frankreichs. den Hugenotten, an. 
1655 ßlutige Verfolgung der Waldenser im Piemont 
1685 König Ludwig XJV. verbietet die Ausübung der reformierten Religion in ganz Frankreich 
l687 Abschlebung von 4-000 piemomcsi:1:chen Waldensern in die Schweiz 
1689 Die ,.Glorreiche Rückkehr .. : rund 1000 bewaffuete WaldL'nsc.r und Hugenotten setzen über 

dt."n Genfer See, kehren in die picmontesischcn Alpentäler zurück und behaupten sich gegen 
die Truppen Frankreichs und Savoyens 

1694 Der Herzog von Savoyen erlässt (:in Edikt, in dem er die alten Rechte der Waldenser von 
1561 wieder anerkennt 

1698 Der Herzog von Savoyen wein alle WaJden5er und Hugenotten fr;mzösis.cher Herkuofl aus 
seinem Land aus 

16~) Die vertriebenen Waldenser finden Aufuah.mc in vcr:ich.icdencn hessischen T<.•rritoricn, in 
ßadcn-Durlach und in Württemberg, zahlreiche Gemeindegründungen. 

1701 Erste Synode der württcmbcrgisclw11 Waldcnscrgcmcioden in Di.irrmcnz 
1703 Einzige gemeinsame Synode badischer, ·württt.•1nbcrgischer und hessischer Waldenscrgcmcinden 

in Knirclingeu 
ab 1710 Stabilisierung der deutschen Waldcnscrgcmcinden,nicht zulerzc durch die Aussichtslosigkeit 

einer Rückkehr nach Piemont; verstärkt einsetzender Kirchen- und Pfarrhausbau 
1804 Integration der Waldcuscrgcmeindcn Hessen-Kassels in die Landeskirche 
1821 ßc.kc:nntni.sunion zwischen Lutheranern und R.cformicrren in ßadcn ,auch die dortigen 

Wa)dcnsergcmcinden werden uniert 
1823 Eingliederung der württembergischen Waldcnscrgcmcindcn in die lutherische Landeskirche 
1848 Durch das Edikt vou Turin König Carlo Albertos von Sardje.nic.u erhalu·u die iu piemontcsischcu 

Waldenser die vollen Bürgerrechte und die Gewährtmg der Rcligionsfreihc1t. 
1884 Ocr letzte französischsprachige Pfarrer einer deutschen Waldc.nscrgemeindc (in Dornho1z-

hauseo , Hessen) scbl'idet aus dem Amt. 
1890 Gründung des Deutschen HugC"notten~Vercins, auch unter Beteiligung von deutschen 

Waldensern 
um 1935 Erlöschen der okzitanischen (südfranzösischen) Sprache in den deunchcn Waldenscrgemeiuden 

1936 Gründung der Deut.sehen WaJdenser-Vcreiniguag 
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„ 00 fahrt 

WALDENSER 
1n D,ut.,chland 

V ORREFORMATORISCHE 
BEWEGUNGEN 
INEUROPA 

D Die Christianisierung Europas war l"in langer 
Prozeß, der sich über mehr als ein Jahrtausend 
hinzog. In Skandinavien z.ß. war die Cluist.ian.isic-

ruug erst gegc:-o Ende des 11. Jahrhunderts abgeschlossen. in 
Lltauet1 begann sie überhaupt erst im 14.Jahrhundert. Vorchristliche 
Brauch- und Glauben.selemcntc lebten in der Volk1religiosität dt.-r euro-
päischen Länder noch wesentlich länger fort. 

Der Prozeß der Christianisierung war von Ungle.ichzcidgkcitcn und Verwerfungen gckcnnz·cichnc.t. 
Während im Norden und o~ccn des Kootiucnts noch missiouicrt vrordc, erreichte die katholische Kirche 
im 11. und 12.Jahrhundcrt in den Kernländern Europa., den Höhepunkt ihrer weltlichen M,1cht . Der 
Papst konnte ~1bn dem Kaiser seinen Willen aufzwingen. 

Viele Laien, aber auch einzt'lnc Geistliche, saht'n diese Bnrwicklung mit Sorge. Sie zwcifolten daran, 
daß eine derart mächtige Kirche ihre eigentliche Aufgabe, sich un1 das Seelenheil zu kümmern, noch 
erfüllen könne. Aus dieser Sorge erwuchsen untcnclücdlichc l,ucrpreta.tionen der Aufgabenbestimmung 
der Kirche und untenc.hicdlichc Auslegungen des Evangclium.s. Es eurstandL•n ßcwcb't:mgcn, die die- AU-
macht deJ Papstes und das religiöse Dcmuugsmonopo1 der katholischen Kirche in Frage stcfücn oder 
aus einer eigenen lntcrprctacion der ßibcl ntJuc Fonncu des Alltags- und Gemeinschaftslebens herleiteten. 

Diese Bewegungen - z.B. die Katharer, die ß(.-gincn. die HussiLen und die Waldenser - sahen sich schon 
bald als ~Ketzer• und •Häretiker~ der oft bluLige.11 Verfolgung durch die k.athoHsche Kirche ausgesetzt. 
Einzelne ldeen dieser religiö,en Reformbewegungen flossen im 16. Jahrhundert in die Glaubens-
vorstellungcn der Reformacion Luthers, Mclanchthons und Calvins ein. 

Christi Stellverrrttrr a1![ Erdr11, der Pt1pst, ritloet über Hiiret.ikcr. Zur Strafe werdet1 dirsr verbrannt. Daun werdeu 
dit Venirteift~• ir, das Gf;fii11g,,/s der Hiillt (rechts im Bild) geJWm. (Zi>il~euössische Darstdlamg) 
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DIE 
KATHARER 

G laubc und rcligi<;>sc. Prnx,i~ der mittelalterlichen 
Katl1arer ("Die Reinen•, nach dem griechischen 
Wort •k.atharos" - "rein~) speisen sich aus unter-

schiedlichen Quellen. Zum einen wurzelten sie in einer 
dualisti5chcn GC'istcsrlChtung. die sich. vom Mazdaismus 
und Manichäismus Persiens beeinflußt, über die ßogomi1cn 
de-s Balkans aJbnählich bis nach Mitcel- und Westeutopa Mn 
verbreitete. je ging vom Kampf der beiden Prinzipien des 
Guten (dt>!i Lichts) und de..~ Bösen (der Fisternis) aus. Wobei 
die rea1c matcriclk Wl"lt ah Werk der Finsternis verabscheut 
Y.'Utdc. Doch wurde dit?scr Dualismus nicht absolut gesehen, 
sondern war ci.11gc:bettet ia den Glauben an den einbcidichcn 
Ursprung aller Wesen und die völlige Harmonie am Ende 
der Welt. Zum anderen wies de.r Katharismu.s in sci.ncni zeit-
weiligen Haupt\'crbrcituugsgcbict Südfrankreich vor allem 
Strukturell viele ParaUcltn zur vorch.risdichc-o Religion der 
Kcltcn und zum arianischc11 Christentum der hier zeirwcil.ig 
siedelnden Westgoten {z.Jl. Ablehnung der Orcifaltigkcits-
lehre) auf. 

Er.,·te Scfa, ,/es aiifOk:zitani.uli veifa.ureu 
karlwriscl1e11 Rft11alb1jches 11011 1250 

(Stadtbibliotltek Lyon, Haudscl,rift 36, 
8/arJ 236; Rq,m) 
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WALDENSER 
in Deutschland 

... 

VElU.l'.J1\INODi!.S~MUS 
lfl U.JAJlHVNDDT 



.,oo /oh.-, 
WALDENSER 

DIE 
KATHARER 

M it sc.incr aus der Verachtung der matcridJeo 
Welt gespeisten Kritik an Reichtum und 
Machtstreben der katholischen Kfrcbc fand 

der Katharismus zahlreiche Anhänger. Die ersten Erwäb-
o,ungcn von Katharern in Frankreich finden sieb bcrciu um 
dasJahl'" 1000. Verbreitung fanden sie aber auch in Deutschland, 
Spanien, ltalicn und anderen europäischen Ländern. 1184 wurden 
die Katharer als Ketzer verurteilt. 1209 begann ein großer, vom fran-
J:Ösiscbcn König unterstützter Krcuuug gegen die Katharu in Südfrank-
reich, dem Tausende ium Opfer fielen . Ein Höhepunkt der Katharc.rvcr-
fo1gung war die Belagerung der "Ketzerburg'' Monts~gur in den Pyrenäen 
im Jahre 1244. Unmittdbar nach ihrer Kapitulation wurden dort mehr 
ab 200 Katharer aufScbcitcrhaufcn verbrannt . Ocr Katharismus endete 
im 14.Jahrhundert mit lcn:tcn lnquis-itionstribunalcn in Frankreich und 
Italien. 

Mal111m11/ aNf dem "Schtilerhll,ifnt·Ader" 
Jtntub«lb t1011 BNrg Monlslgur, aN/ dem ""' 16. März 1244 

mdr dl.s 200 K111h11rer werhran.nl w1trde11. 
Sit ballen sieb auth narh drr K11pit1tlaJion der 
Burg gtweigtrl, ihrem Gh,ubu abzusthwör,n, 
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„ oo Jahre 

WALDENSER 

Z u den reformerischen Bewegungen dc1; 
Mittelalters gehörte auch die weibliche 
Laiengcmeinschaft der ßegint>n. Sie cnt-

staud ,z;u Anfang des 13.J;hrhundcrt-s im heutigen 
Belgien und den Niedcrla.ndcn und breitete sich 
rasch in andCic europäische Länder aus. Die Beginen 
gehörten kirchenrechtlich zum Stand der Büßer, was 
theologisch bedeutete, den ersten Schritt auf dem WL-g 
zur Erl<isllng zu gehen. 

Dje Beginen lebten zurückgezogen i11 eigenen Gemeinschaften 

,n Deut rhland 

- den ßegincnhäuscrn oder -höfen. Sie widmeten sich ganz der 
Arbc-it: dem Spinnen und Weben, der Erteilung von Unterricht und 
vor allen, de.r Kr.1nkenpnegc. Damit wurde vielen Frauen crrniiglicht, l'in 
!Clbstbcsrimmtcs Leben weitgehend unabhängig von d1.·r patriarchalisch geprägten mittclaltcrlicheu 
Welt 'l.U leben. Die aufopfcrungsvollc Näch,tcnlicbe und der radikale Wille zur Armut lassen Para.llclcn 
zu anderen reformerischen Bewegungen des Mfrrclaltcn und nicht zulL>-tzt auch zu den Waldensern 
erkennen. Hinzu trat bei den Beginen ihr Charakter ab Sozialbcwt."gung von Frauen mit grofü·r Drei~ 
tenwirkung. 

Die 'Beginen fanden 'l.unächst UntcrstÜ[zung bei der Amtskirche und auch welrlichcn Hernchern. 
Doch schon 1299 verbot eine Synode im südfranzösischen ßCziers das ßt..-ginentum als ketzercivcrdächtig. 
Aud1 das KonriJ von Vicnnc ( 131 l) vcrurtciltc sie unter K<.•tzcrcivcrdacht. Daran schlossen sich zahJn•ichc 
Verfolgungen in den meisten Ländern Europas an, ohne daß jedoch die Tätigkeit dil·scr weiblichen 
Laicngcmcinschafrcn giinzLich untcrhundcn wurde. Gegen Ende dci Mittclalrcrs erlosch die ßcdcutu11g 
der Beginen, nur in den Niederlanden lebten ihre Gemeinschaften noch eine Zeitlang fort. 

Ein zeitgenössisches Urteil: 
"Es._Qibt auch iu 11nserrn T,we1111ebe,r den schlecl1teti Pra11et1, 

dit. ,lrn i,ldrn s<hfodlltm Fra,m, biblisdier Zdtt11 narhrift-rn, rinige .~lllt Fmuc,i, 
dit den g11te11 FmHen wie Maria Ma,J!da/er,a ~1!11."ich~, ,md iumitrcn der ~rderbtrn Wtlt 

ein Uhfnms Ju!ili>,,es Ubet1.fül,rtn. Diese wt:rdt'ff ßegfottt.genamir. • 

Humbt.rtu1 de Romaus 
(1253 -1264fü11fterOnlt„smristl."r 

der Domit1ikat1er) 
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„ 00 /ohre 

WALDENSER 
1n Deutschland 

HUSSITEN UND 
"BÖHMISCHE BRÜDER" 

D ie Hussiten waren Anhänger des Prager 
Theologen Jan Hus, de.rdie Papstkirche l"Cfor-
micren wollt!:'. In starkem Maße beeinflusst 

war er von den Ideen des englischen Vorrcform.l.ton John 
Wiclif. de'iscn Schriften cr in llOhmcn verbreitete. Auf 
dem Konzil zu Konstanz wurde Hw 1415 ah Kc..'t:u..T verbrannt. 
Seine Anhänger vc-rsuchu~n jedoch weiterhin. den Lascn.kclch 
bei der Abendmahlsfeier, die Predige in der Volkssprache, die 
ßcs1tdo,igkcit dcr Gcisclichkeit uud andere Rcfonncn durchzusetzen. 

In den Gcdanlen der Hur 
5itcn erkannten sich die 
Waldenser wieder. ln 
Deutschland bemühte 
sich der Walden~r Fried-
rich Reiser intensiv um 
eine Union mit den Hus-
siten. Die Waldenser in 
den Cotcischen AJpen be-
a rbci tcti'n hussitischc 
Schriften in ihrer okziai-
nischcn Sprache. Es ent-
stand eine An: •wa.Jden-
sisch-huHitische Inter-
nationale•. 

Die militirischcn Nieder-
lagen der Hussiten und die 
Verfolgung dcr Walden-
ser in Oeut"Chland bcrC'i-
teten dieser Verbindung 
jedoch ein rasches Ende. 
1458 wurde Friedrich 
Reiser in traßburg ver-
brannt. Um 1480 vrordcn 
dicdecztct1 dcutdlen WaJ-
den.sergc,ndnschafteo in 
BrJn~euburg ausgerotter. 
Die Ubcrlcbenden such-
ten Zuflucht in Böhmen 
und Mähren und schlos-
sen sich die "Brüderunität~ 
an, die sich 1458 am vcr-
scniedcncn hussitischcn 
Gruppen gebildet haue. 
Oic•lJöhmischen Urüdcr" 
hielten sich wie die Wal-
dcrut.-r streng an die Berg-
predigt. Der erste Bischof 
der Unität wurde 1467 von 
einem Waldenser gcweihL 

Jolm w;,Ji{(l325 - 1384), 
nrglischer J..Om.-Jorn1a1or, mu 
,großem Jtru1igtt1 Eit!fl1!fJ a,,J 
dit Bewrg,m~l! der Hussiw1 
iti 8iihmtt1. 

91 



D er Name •waldenscr• Icitet 
sieb von Waldes, einem 
wohlhabenden Kaufmann 

aus Lyon, ab. lhn beunruhigte die 
Frage, ob er als Reicher die Seligkeit 
erlangen könne. Da ihn die Antwor-
ten der Priester nicht befriedigten, 
versuchte er in der Bibel ci.nc Lösung 
zu finden. Doch konnte er kein La-
tein lesen . Deshalb beauftragte er 
1177 zwei Geistliche, die Bibel in die 
Volkssprache zu übcrscuc.n. 
Oie Lektüre der Übersetzung führte. 
zu c'ii1cr radikalen Ändcrur,g seines 
Lebens. Er verkaufte all seinen Besitz, 
gab das Geld den Armen und begann, 
als Laie in der Öffentlichkeit das 
Evangelium i.u predigen. llasch fan-
den sich zahlreiche Anhänger, die 
sich •Die Arrucu Chrisci• nannten 
und nur noch von Almosen lebten. 
Dei einem Besuch in Rom im Jahre 
1179 stieß Waldt..~ zwar auf Wohlwol-
len des Papstes angesichts des voll-
kommenen Lebens der ·Am1cn Chri-
sti•. Doch hL"Stritt der Papst das Recht 
voo Laien, das Evangelium zu predi-
gen. Da Waldes uicbt nachgab, wur-
den er und seine Anhänger ·1182 aus 
Lyon vertTicben und auf der Syuode 
von Verona 1184 von der Kirche vt•rur-
tcilt. Doch hielt Waldes bis zu seinem 
Tod 1207 an seinen Auffassungen fest. 

1 V11ldr.t (Dttr.1u:llun,e Mim 
l...uhmlmkmal in Wornu) 

„ oo fahrt 

WALDENSER 
,n Deut.<chland 

1\iu/1 df'm Lyonn Huroriktr G111lLmmt Pomdin ,ius dem 
16 .)11hrlum,krt u-oltnR VuJ1~at1 iltr "mt Va11dt,w" im I. 
Vwrttl wn St Ni:::,tr. NurJ1 stlritr Vi-ritli!iu11.~ 11111 l ... ,-011 
111f1 Jus Vi,Ik d,w.-r S11ajk dn, 1'\'dmtn '',11t .\1audfrt, '' 
(1Trflud11r St,ujkj ,1.y,grbtn h.ibtn. 
Aus r.mr:m Stadtpbn von lyoo. 1~48M 1562. 
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DIE AUSBREITUNG 
DER WALDENSER 

D ic Anhängerschaft der Waldenser breitete 
sich im 13. Jahrhundert rasch aus: nach Süd-
frankreich. na.ch Nordspanien, iu weite Teile 

Italiens, in die Schweiz 1.1nd nach Oeutschlaud. fhr 
Rückgrat biJdeteu die Wanderprediger, die in Armut 
lebten und unverheiratet blieben. Ab Kaufleute getunt 
zogeu sie von Gemeinschaft zu Gemeinschaft und predigten 
das Evangelium. Auch übernahmen sie die Verwaltung der Sa-
kramente. insbesondere des Abendmahls und der Beichte. Ihre 
Anhäugcr waren überwiegend Handwcrkc.r und Bauern. Beson-
ders unter Frauen fanden die Lehren der Waldenser großen 
An.kJang. 

Die Bibel war für die Waldenser die einzige Autorität. Die llcrg-
prcdi.gt]csu sollte wörtlich befolgt werden. Dabei lehnten die 
Waldenser jegliche Gewalt, auch solche von Seilen der Obrigkeit, 
strikt ab , Insbesondere fühlcc11 sie sich a.n das biblische Gebot 
gebunden, k.ciucn Eid zu schwören (Matthäus 5. Ven 34). 

Die Verbreitung der Waldeuser reichte bis ins östliche Mitteleu-
ropa. In Jnquisitionsaktcn des 13 . und 14. Jahrhunderts werden 
Waldenscr:gcrneimchafren auch in Pommern, Böhmen und Sie-
benbürgen genannt. Es waren die Siedler, die im Zuge der O.stko-
Jonisation in diese Gebiete vordrangen , die waldensi~hes Gedan-
kengut mitbrachten. 
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WALDENSER 
1n Deutsc hland 

Sritt a1u de.w "Codex Ttpkuru• (&l,mm, 
A,if. 15.Jal,rlumdert), dtr ivalmd,rinlich 
walde11sisd1n1 Urspnmg1 ist. Sie zc(f[t den 
Trx t des Vatmmst.t t211s Matthii11s 6. 

Ei11 Wa,iderprediger 
wtlgerrsic/1 
vor dtm Ridtttr, 
ui,1tt1 Eid zu feisttn. 
(Kopie tin.tr 
&öl,misdien Mini,wir 

.., ,msdcmjahr 1415, 
nach dem Dn,ck 
Stfi!/Jburg 1514 / 25) 
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WALDENSER 
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DER W°ALDENSER IN EUROPA 
ZWISCHEN 1177UND 1532 

GAIi' 
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INQUISITION 

„ 00 fahre 

WALDENSER 
tn Deut,chland 

UND VERFOLGUNG 

N ach dem Tod von Waldc.s war die Kirche 
-z-unäcbst geneigt, djc Wanderpredigten zu-
zulassen. Sie stellte jedoch die BedingW1g, 

daß die Waldenser zum Gehorsam gt.-gcniiber der kirch-
lichen Obrigkeit zurückkehrten. Viele von 
ilmcn gingen zunächst darauf ein. Diejeni-
gen, die sich weigerten, wurden auf dem 
IV. Lace.ranlwnzil im Jahre U15 ein weiteres 
Mal als Ketzer verurteilt. 
Gegen diese Waldenser sctzcc der Papst die-
Inquisition ein. dfo ih.111 -1b 1231 direkt un-
terstand. Die Inquisitoren, meist Franziska-
ner oder Dominikaner, ~olltc.Ji dil' Walden-
ser aufäpürcu, sie verhören, ihre Vt-rgehen 
feststellen und s.ie gegebenenfalls ve.rurcc-i-
lcn. rnsbesondcre je11e Waldenser, d.ie der 
Ketzerei schon einmal abgeschworen hat-
ten, aber rückfällig g,•wordcn waren, wur-
den zum Tode verurteilt. Man übergab sie 
der weltlichen Obrigkeit und ließ sie auf 
Scheiterhaufen vc.rbrenncn. 
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INQUISITION 
UND VERFOLGUNG 

I n Deutschland wütete 1230/40 der lnqui.sitor 
Konrad von Marburg sowohl g<.'gen di<" Wal-
denser, als auch gegen die Kath.arer. 1266 beg,rnn 

eine massive Verfolgungswelle gegen die Waldenser 
in der Diözese Passau. Die Nac.hstellungc:n zogen sich 
durch das gesamte Mittelalter hin. Mit der Ausrottung der 
Waldcn.ser in Brandenburg erloschen l480 die Spuren der 
Glaubensbewegung in Dcut:schland. ln den anderen Ländern 
ihres Verbreitungsgebietes wa.rco die- Waldenser zu ciocr 
religiösen '1.Jntcrgrundbcwegung geworden, die ihren Glau-
ben im Verborgenen pflegen mußte und sich z.T. in abge-
gene Gebiete, wie etwa dje Tä.ler dt!r Cottischen Alpen 
zurückzog. 
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WALDENSER 
1n Deutschland 

Mittel4lttrlUht Handsdm:fi mit 
fll1mrarioueu1 die Walde,uen'n· 
11e,, als Hexen darsrell~n 

Blatt aus dem T raice 
Viwdtrit v. Johanna 
Tinctor (1450), einer 
,tie.f!tn die: Ket.ur 
gerichteten Schrift 
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Gumarimtt Ft,rd 
{Rtprod11k1io11 
rinu K11pfemitl1s 
des hußtnottiJrl1tn 
Kr'itwlers E. Dcsroche.s 
(1661 - 1741) 
t1ntb dt.r Vi1rl1~ vo,r 
HmriHowlius 
,msde.mjal,~ 1599). 

A m Vorabend dl~r Rcfom,atiou waren 
die Waldenser nur noch noch in drl'i 
Gebieten südlich der Alpen vertre-

ten. Die mcjstl'n von ihnen lebten auf der 
heute italienischen Seite der Couischen Al-
pen, hauptsächlich im Chisont."-Tal, das da-
mals zum Dauphin~ gehörte und französisch 
war. sowie im Pell.kt.'-- und Germanasca-T~l, 
die im Piemont liegen und den Herzögen 
von Savoycn gehörten. Kle.inerc Gruppen 
gab es außerdem in Kalabrien und im pro-
venzalischen Luberon. Wandcrpri.-digcr hiel-
ten die Beziehungen zwischen diesen drei 
Gebieten aufrecht. 

Die Kunde von der Rcfonnation in Dcuuchland und in der Schweiz gelangte bald auch zu den Waldcm-
scrn. Sit> fühlLC:n sich von den Reformatoren angezogen, vor allem von Guillaume Fare.l, der aus dem 
DauphinC stammte. Mit den Reformatoren stimmten s-ie darin überein, daß die ßibcl als die einzige 
Quelle der Glaubenslehre aniu~chcn sei (Prinzip des "sola scriptuTa"). Für die Waldenser war jedoch 
die lutherische Auffassm1g, daß der Mensch a.lleiu durch den Glauben selig werde (Prinzip des •sola 
fide~) \'C r-wirrend. Sie glaubreo uattdessen, daß der Mensch vor allem durch gute Werke zu seinem 
Seelenheil bcitragen könne. Die Waldenser schi<:kte.u daher 1530 zwei Wanderprediger zu den Reforma-
torenJohaunes Oekolampad in Basel und Martin ßucer in Straßburg. um diese fragen zu bersprt.-chen. 

Im Beisein von Guillaume P3rcl schlossen sich die Waldenser 1532 bei einer VcrsammJung in Chanforan 
im Angrogna-Ta1 der Reformation an. Hier wurde auch cotschicdcn. die Bibel neu ins Französische-
übersetzen zu lassen - eine Aufgabe, die Robert Olivetan, einem Vetter des Genfer Reformators Calvin, 
übertragen wurde. Die Oruck.kostcu dieser Bibelausgabe. die 1535 erschien, übernaluncn die Waldenser. 
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WALDENSER 

,n D,utschland 

KIRCHLICHES LEBEN 
IN DEN "WALDENSER-TÄLERN 
DER COTTISCHEN ALPEN 

Z um endgültigen Bruch der Waldenser mit der 
katholischen Kirche kam es. als Calvin 1555 \.'"On 
Genf au.i::cinc große Prcdigtoffensive einleitete. deren 

Wrrkung bis zu den WaJdcmcrn in Kalabrien reichte. Zwischen 
1555 und 1559 wurden die Waldenser Cah,inistcn. Sie hfolteu ihre.' 
Gottcsdicnscc nun in aller Öffentlichkeit ab und bildeten Gemeinden, 
die von gewählten Kirchcoälccncn geleitet wurden. Prcdjgt und Sccborgc 
wurden nkbt mehr von Wandt•rprcdi~crn, mndern 
von örtlichen und 1neist verheirateten Pfarrern wahr-
genommen. die auch Taufe und Abendmahl vollzogen. 

U"aldenser-i-Vappe11 Oii.stori-
sclre Darstellu11.U: LUX 
LUGET TN TENEBR 1S 

Der Anschluß an die Re-
formation bedeutete einen 
ticfgrcifondcn Eiuschnitt 
in der Gcsch.id1te der Wal-
dcn"ier. Die Waldenser 
selbst verstanden ihre Ent-
Jchcidung j,~doch gerade 
nicht als Bruch mit der Vcr-
gangcn.hcit, sondern als Er-
füllung dc\SCn, was ~fo im 
Grunde immer gcwün'§Ch.r 
hatten: die Wicderhcrstel-
1 u ng der wa_h rcn Kirche 
Christi. 

Ar1fat1,e_sseiren du eLi'bcr Elurornm• (ßurh der 
Envil1lrer1), einer Haudsrlirift ,ws de,1 Waldt11sn-
Ti1ltn1 1 diL 1656 1>0tt Sn,r,11d Morla11d ,uich E11.cla1ul 
.\'C!bmclu wurde (Rq,ro) 
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Die Waldenser in Frank-
reich und in Picmom bilde-
ten daher tS6t eine selb-
ständige Kirche und llihr-
ten den Namen ·waJden-
scr~ voller Stolz. für Selbst-
ve.ntändnis Zl!'igt sich auch 
in dem Wappen, da<i sie seit 
Mille des 17.Jahrhundercs 
benutzen: es zeigt einen 
Leuchter mit sieben Ster-
nen, umrahmt von den 
Worten LUX LUG.ET IN 
TENEBRIS ("Das Licht 
leuchtet in der Finsternis\ 
nach Johannes 1, Vers 5). 
Die sieben Sterne symboli-
sieren die waldensischen 
Gemeinden, durch die daJ 
Licht des Evangeliums in 
dc-r Finncrnis leuchtet. 

Historisfht Karlr des Ptrosa-
Tal('s bis Pinrrolo mm, ßtc. 
Dat4pl1it1 a1u (Rq,ro) 
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WALDENSER 

n Deut«hland 

ALLTAGSLEBEN IN DEN 
W' ALDENSER-T ÄLERN 

Bedingt durch die Gt."Ogfaphie und das Klima 
war cbs alltägliche Leben in den Waldenser-
Tälern der Conischcn Alpen weitgehend vou 

der ßergbaucrnwir-tschaft bestimmt. Sowohl Ackerbau 
aufldeinen1 mcilit terrassenförmig angelegten Pa.r:z.ellcn, 
ab auch Weidewirtschaft auf de.u Gebirgswiesen wurden 
betrieben. 

Eine große ßcdcutuug hatte dabei vor allem di~ Scha.fautht. bn 
Sommer blieben die Scha[hirn-n mit ihren J Jcrdcn auf den Almen und 
übcrn:u:h,ctca in hö1zcrncu Uutcrstäodcn, deu sogenannten ~poullys•. 

In den unteren Ta\abschnirten, 
crw:i bis zu einer l-löhl' von 900 
Mctc-rn, spielte der Anbau von 
Eßkastanien ein~ wichtige R.ol-
lc. Kastanienöl wa.r- und isr bis 
heute- ein wichtiger lk.-standrcil 
der regionalen Küche. Durch 
die Realteilung (im .Erbfall hring 
da.s Eigentum zu gleichen Teilen 
:malle." Kinder) kam CJ nicht sel-
ten dazu, daß ein (•inz.igcr Ka-
stanienbaum gleich mehrere 
TciJcigcmürncr hatte. 

In der Volkskunst findet sicl1 in 
dc:n Waldcnscr-Tälcm dnc rei-
che Verzierung von Alltagsge-
genständen (Bt.~teck.c, Geschirr, 
K üchcng,·r:itc, Möbel) mit tra-
ditionellen a.lP4:-nl.ändischcn Mo-
ciwn. Ihr Formcnrcichhlm hielt 
sich auch über die Phasen der 
Verfolgung hindurch ut1d ist 
noch bis weit ins 19. Jahrhun-
dert hioein anzutreffen. 

Blick auf den Alber,_ela,i 
()041 ,n) 110m Pm_~lata-Tal a11J, Ir, 
,ler Mitte des imtutm Bildm,idcs sind 

die 1fmissitnmJ!I."' da 
J.nndwirtschafilitlum Parzellen gut 

zu crktm1t-r1. 
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Dm 
WALDENSER-TÄLER 
IM 17.JAHRHUNDERT: 

Susa 
..-, 

• 1 

Sof • U.ssei':fa~ TURIN„ 

in 
Piemont 

0 

Pero~o 

Dit grütu LJn~ bezeith~r die c~ zwisdu-n Franltreich 1md S4vo~• bis 1713. Das riiiüch tin~ftirbit Gebiet 
war voti 1630 biJ 1696fra,izösüth buetzt.. 
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VERFOLGUNG 
UM DES GLAUBENS 
WILLEN 

Der offene An.schluß der Waldenser an die Refor-
mation zog im Rahmen der bald einsetzenden Ge-
genreformation heftige Reaktionen seitens der katho-

lischen Kirche und katholischer Herrschet' nach sich. 1545 wu.r-

.,,)o {ulire 

WALDENSER 
in Deutsc hland 

dcn die Waldenser im französischen Lubcron blutig verfolgt und 
1560 wurden sie in Kalabrien au,:gcrottct . Ebenfalls 1560 drohte den 
1>ietnontesischt.•n Waldensern das gJc.iche Schicksal. Sie leisteten jedoch 
hartnäck.i~en Widerstand. Im folgenden Jahr gelang es ihnen, dem Herzog von 
Savoycn cmcn Vertrag abzuringen, der ihnen eine eingeschränkte Religionsfreiheit zusicherte. Schon 
kurz darauf richtete der Herzog allerdings Missionsstationen in den Wa]dcn~cr-Tälem ein, von denen 
au! sich die Jcsui(cn und andere Orden bemühten, die Waldenser zum Katholizismus zu bekcltrcn. 

Schon 1655 kam C'S zu einer (.•rncutcn blutigen Verfolgung im Piemont. Hunderte von Waldensern 
wurden umgebracht . Verschiedene protestantische Staaten Europas schritten hiergegen auf diplo-
matischem Wege ein, Flugschriften gc...ogcn die Massaker wurden in vielen Ländern verbreitet. Hierdurch 
sowie ang(.•sichts des erbitterten Widerstandes der Waldenser unter der Führung vonJosuCJanavel 
fand die Verfolgung ein Ende. 
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WALDENSER 

ZWISCHEN 
FRANKREICH UND 
SAVOYEN 

Im Ft.-bruar 1685 verbot der französische König Ludwig 
XIV. die Auslibung der reformierten Religion im 
Chisonc-Tal, im Mai im Pragela-Tal und im Oktober 

dann in ganz Frankreich. Tausende von Hugenotten und 
Waldcnsc:r nohl'n. Einige fra11zösischc Waldcmcr fanden schon 
damals eine aeue Heimat im nördlichen H~scn. 

in Deut sch/und 

Im folgenden Jahr drohte auch den 
picmontcsischcu Waldensern neue Gt.>fahr. Urm.•r dem Druck 
de., französischen Königs stellte der Herzog von Savoycn die 
WaJdcnscr vor die Wahl. c.•utwedcr au.szu,vandcrn oder katho-
füch zu werden. WaJdcnsischc.r Widerstand wurdc gewaltsam 
gebrochen. Die Überlebenden - 8 S00 Männer und Frauen 
- kcrkc.rtc man ein und entzog ihnen dit." Kinder. Nur 4 000 
libcrlebten die Gefangenschaft uud wurden 1687 in die 
Schweiz abgeschoben. 

Henri Arnaud, einem ihrer Pfarrer, gclangc~jcdoch im Au-
guSt 1689, tausend bewaffnete Waldenser und Hugenotten 
vom Genfer S1.·c aus in die Täler zurückzuführen. Dort konn-
ten sie sich den ~nzcn Winter i.ibN gegen eine Übermache 
savoyischer und französischer Truppen behaupten. Ats •Gtor-
reichc Rückkclu• bildcr dieses Untemchmen biJ heure einen 
wichtigen ßestandccil waldensischer Geschichte und Identität. 

Zum Vorccil der Waldenser schlug sich der Herzog Viktot 
Amadeus von Savoyen 1690 auf die Seite der Gegner 
Frankreichs. 1694 erließ er ein Edikt, in dcucn er die 
altt•n R.c.'Chcc der Waldenser wil.-dcr ancrkann{c. Seitdem 
gab es im Piemont keine blutigen Verfolgungen mehr, 
doch wurden clie Waldenser als Untertanen zweiten 
Ranges von ihren Mitbürgern isoliert und lebten wie 
in einem Gheuo. Nur dank ihrer Beziehungen zum 
protestantischen Europa konnten sie in kultureller wie 
geistlicher Hinsicht überleben . 

fltrbor.st:rl1P fiir die A 11siib1mg 
dtr reformierten Religion 

im J>mgtfu-Tal d11rch Lud111ig XIV. 
110m 7. Mai /685 (Repro) 
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DIE 
AUSWEISUNG 
AUS PIEMONT 

EDITTO 
DIS. M. 

Oti: dichica dn-erii Pmwedmentl con-
cerocntl I Slldd11iVAldcO dcllaRc.11· 

stonc prctd'~uforn111tll-
o..· .. c1111GiopD ,1J0t-

Titt:lstilt dr..r Edikts 1•011 Viktor 
Amadr11s 11., mit firm trt1m 20.J,mi 
1730 dir Au.riJb1mg der rf'jormit!trfH 
Rtl~t]ion im Pra~f.?tla-'ltll nrdgiiltig vnbot. 

V iele waldensische Ünt<'r-
tancn de, französischen 
Königs waren L690, ab Sa-

\'O)"Cll s.ich gegen Frankreich ste11cc, 
in die picmontcsischen Waldense-r-
Täler ~e~n. Sie hofflcn, ,·on dort 
,ms in 1hr eigenes Tal zurück.kehren 
zu können. 

„ 00 fah,·r 

WALDENSER 
in Deul.\clilund 

Doch diese Hoffnung wurde bald 
zcrschlascn. König Ludwig XIV. 
wollte die Anwc.senbcit der fran-
zösischen WaJdcmcr im benach-
barten Piemont nicht dulden. 1696 
scWoß t•r einen Sonderfrit>dcn ntic 
dem Herzog von Savoycn. Darin 
wurde unter anderem festgelegt, 
daß dieser alle Protestanten auswei-
sen müsse, die französischer Her-
kunft waren. 

"Der Aruz~fl rler I.Yaldr.11st1"", Holzschnitt vo11Jakob Cn·lt,~11u,ald1 im 
Mit einem Edikt vorn 1. Juli 1698 Mi1ttlpm1kt Hmri Arnaud. (1874 lrerrmsg(~iebtn ''°'" ~Vewinfirrcl,ri.~tlitlu! 
vcrtri~b der Herzog von Savoycn Kunst /11 du Eva,tgdiscl1tt1 Kirrl1e Wiirueml.H:rgs·; 
alle Waldenser und Hu~cnotten 
französischer Herkunft, die in scll1cm Hc.rrscrulrtsbcn.·ich lebten. Dies lx.-trafimbcsondcre d.ic Waldenser 
aus dem Pragcla-Tal sowie Hugenotten, die seit 1690 nach Piemont gekommen waren. 
Ocr Herzog ging auf eigene Initiative sogar noch einen Schritt weiter und wies auch alle Waldenser der 
linken Seirc des Pcrosa-Talcs aus. 1730 folgte das Verbot der Ausübung der reformierten Religion im 
~~~~:~Ia~~~c~'l~.~r!':~:~~~Jbi\:'1~:.Pclticc- und dem Gt"rmana5ca-Ta1 und von der rechten Seite 
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WALDENSER 
in Deul.lcltland 

DIE 
GEMEINDEGRÜNDUNGEN 
IN DEUTSCHLAND 

D ic. aus~cwiescncn Waldenser suchten von der 
Schwe12 aus Aufnahme in Deutschland, dessen Ein-
zelstaaten noch unter den Folgen des Dreißigjährigen 
Krieges und des Pfä.lzischen Erbfolgekrieges zu leiden 

hatten. Gerade wt.--gen dieser Krixolge.n - entvölkerte Landstri- ,_#!. 
:':ihei;1~~e~1~:~~i:;:~u~~;~~:~":C~;~s~:~s- \ 
Die. entsprechenden Verhandlungen wurden 
von waldcnsi5chcr Seite vor allem von den 
beiden Pfarrern Henri Arnaud und J.i.cques 
Papon geführt. (hr Ziel war es, daß cfic Wal-
denser in Deutschland so lebeu konnten, wie 
sfo es aus ihren Tälern in den Corrischen Al-
pen gewohnt waren. Wichtig war ihnen dabei 
insbesondere, daß Menschen aus einer Her-
kunfugcmcind~ zu.sammenblcibcn konnten. 
Die Waldenser konnten ihre- Forderungen 
durchsetzen. weil der niederländische Ge-
sandte Pietcr Valkcnicr sie untcrsti.itzce. Sie 
erhielten großzügige Z ugcstündnisse (soge-
nannte flPrivilegien"). Als Erster fand sich der 
lutherische Landgraf Ernst Ludwig vou Hes-
sen-Darmstadt im April 1699 dazu bereit. 
Andere Fürsten, wie Herzog Eberhard Lud-
wig von Württemberg, folgten. 

ARTICUL _,. 
IJalbcnftt 

1'"" 
Ger1,ogfti11m f!\lirttem61'1'g 

rccipu'f l1IOdlm 

AR TICLES 
TOUO·IANT u\ R,ECEPTION 

DES VAUDOIS 
, Di\....,"'U 

DUCHE DE WIR TEMBERG. 
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LJl~g1~{En1st LudmiJ l'lm Hwn1-Dannsrad1 (CrDllil'f~ l'tm Joiumn Christim, 
FU!dlu,m Scl,lnß1111ut!llm Darnu1rult, r"dl<' H~ssisdlt!l Sl1JiJ1S1nrhi11 Damutadt). 
Er ge1viilrnr: im April 1699 Dis mta ,kutsdlD' Fifrsr 1m/1(er1sudtt:n F/üdJ1lingc, 
fu11dtshm-schaftlid1r Priuilegic11. 

Die Flüchtlinge griinderen daraufhin Waldenser-Kolonien, 
die kJeiuc reformierte Inseln mit okzitanischer (südfranzö-
sischer) Sprache innerhalb eines lutherischen w1d deutsch-
sprachigen Gebims bildeten. Sie erhielten das Recht auf 
Sclbsrvcrwaltung und \\'urdca vom F.rond.icnst sowie vom 
Zunftzwang befreit. 

Tiulsrl1t du Pri1dk_11s 
mm 1-lt.rzog ElH-rhnrd L"dmig 
vtm Würtit'.mbtrgfiirdit. 
1-Valdcnsu 



~ 00 fahre 

WALDENSER 
rn Deutsch/und 

DIE 
GEMEINDEGRÜNDUNGEN 
IN DEUTSCHLAND 

Z u ammcn mic den Waldcn.u·rn kamen auch viele 
Hugenotten aus dem Dauphine, insbcsonderc aus 
dem Qucynj:. Sie hatten seit 1690 in Piemont gclcbr 

und bctrachtctc-n sich daher auch als WaJdcnscr. Sie wurden in 
Dürrmenz angesiedelt, Henri Amaud war ihr Pfarrer. Von Dürrmenz 
aus enncanden die Filialen Corrcs, Scngach und Schöncnherg und die 
Siedlung Luccrnc bei Wurmberg. 
In der Markgrafschaft llade-n-Durlach wurden 
1699/1700 eben fall, Glaubensflüchtlinge aufgc-

~~~;~c;. :Ci~ih":;u 
dcnscr aus dem Pragela-TaJ, die aus dem hessi-
schen Walldorf fortgezogen wan·n, in KJeinstein• 
bach angesiedelt, zogcn aber 1719 in die Landgraf-
schaft Hessen-Kassel, wo sie gemeinsam mit Hu-
gt•nottcu die Siedlung Todcnhauscn gründeten. 
lm Gc..-gcnsatz zu den heni.schen Tcrrimricn wirk-
ten dfo Waldensergemeindcn in Württemberg 
und Baden-Durlacb in kirchlicher Hinsicht s:icbzig 
Jahre lang zusammen. 1769 fand letztmalig eine 
gemei.ru:ame Synode statt. Die einzige Synode. 
an der auch die hcssiKhcn Gemeinden teilnah-
men, tagte 1703 in Knittlingen. 

Dit alte, 1719 tto.h 1o0r1 Hnrri Anu111d trritlautt Kircht 
von Schonenbtr;Jt, dit 1883 abgtrism, wurdt. 

h k.. 1 l .... 
- ••'.!.... -,---

Dümnenz mit dtr Bmckr 11Mr dit Enz, Onsansirht w,i A ndrtas Kitsrr aus dem Jahre 1684 (Ha11ptstaatsarrl1iv 
S11111,eart, H.197, Moppt 75) 
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DIE 
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~ /' ·-_/ . ......... ....... . -·-J 
Kolonien imd Zuzugsorre 110,i Wlit lrlensern, Hugen.olleri 11nd f.Vallonen in B,idet1-Durlacli 11ntl Württe111be,;g (rot) 
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WALDENSER 
1n Deutschland 

DIE 
GEMEINDEGRÜNDUNGEN 
IN DEUTSCHLAND 

D ic Landgrafschaft Hes;sen-Darmscadc sollte die 
größte Wa]dcnscrgruppe aus dem Pragela-TaJ 
aufnehmen. Doch war zuwenig Platz für ic vorhai1-

dco. So wurden die Waldcnscm nur schlechte Böden bei Arhci-
ligeu, Mörfcldcn und Raunheim zur V uggcst('Ut. Die mei-
sten von ihnen zogen bald wieder ab u o nach ·württembc.·rg, 
wo sie unter besseren Bedingungen die n Neuhengstett, Palmbach, 
Umermutschelbach und NordhauS<•n gründen ko11ntcn. Von den dort ursprünglich 
1650 zur Ansiedlung vorgcse11cnen Waldensern blieben nur 312 in Hcssen-Darnmadt. Weitere Waldenser 
aus dem Pragcla-Ttil gründeten die Kolonien Dornholzhausen (L:mdgrafschafi Hessen-Homburg), 
Waldensbcrg (Grafschaft Yscnburg-Wächtcrsbach) und Charlouenbcrg {Fi.irst<'ntum Nassau-
Schaumburg). 

Die WaJdcnscr aus dem PL-rosa-Tal wurden zur Ansiedlung in Württemberg bestimmt. Drei Gemeinden 
aus dem Tal gründeten hier jeweils eigene Kolonien. Die Flüclulinge aus der Gemeinde Perosa die 
Kolonie Perouse, jene aus der Gemeinde Pi.nasca die Kolonie Pinac.hc mit der Filiale Scrres und jene 
aus der Gemeinde Viliar die Kolonie Großvillars mit der Filiale Kleinvillars. 

Die 1721 trri,hwt ~Valdenserkirclie von Pi111ul1t Ist he11tt dit älteste Waldtt1strkird1t In Dcuucl,lond. Das nmt 
1vurdt 1899, zwdl11mder1 Jaltrt nach der A nsltdl,mg dtr Waldtn.ser In De1uschlanJ, dufgtnommtn , 
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NEU-ISENBURG WALDENSER 

D as- OorfNeu-1.senburg in der. Grafschaft 
benburg-ßüdingen-Offeubach wurde 
1699 von Hugenotten gt..>gründct. vor-

wiegend aus dem OauphinC und dem Langue-
doc. ßcrciu wenige Jalue später führten die 
Abwanderung enttäuschter Südfra.nzoscn und 
Zuwanderungen aus nördlicheren Regionen 
Frankreichs. aus den evangelischen Schweizer 
Kantonen und anderen Rcfuge-Gründungen der 
deutschen Territorien zu einer geographisch bunten 
Bevölkerungszusammensetzung. Wichtiger Anzie-
hungspunkt auch für deutsche Neusiedler waren die i:x/;;e~~:~5:.nd, damjt verknüpft, die Nähe der 

Bald nach dcT Gl'ündung wandt.-rtcn auch einzelne Waldcn-
serfam.ilicn zu, die bereits Erfahrungen in anderen deutschen 
Territorien gesammelt hatten. 

,n D,ut«hland 

Das sehr ausführliche erste Konsi.noricnbuch der franWsisch-rcformicrten 
Kircheogcmci11de belege die außergewöhnliche Bedeutung einzelner Waldcnscr-
abkömmlingc- ab Honoratioren Ncu-lsenburgs ebenso wie vielfältige Vernetzungen der Kirchc11-
gcn1cindc und ihrer Glieder mit anderen R.cfugc-Gcmcindcu, auch mit Waldcuscrkolonic.n in 
Württe,mbcrg und der Markgrafschaft ßadcn-Ourlach. 

AUSZUG AUS DEM 
KONSISTORIENBUCH 
Übersetzung: 
Rechnungslegung des Armengeldes vom Monat Januar 1722 

A ls Pastor und Älteste am Sonntag, dem Vierten des Januar des Jab.rcs 1722 zum Konsistorium 
vcnammdl waren, um uns der .Rechnungslegung der Armengelder zu widmcu, haben wir 
die Abrechnung des Daniel Savcry geprüft betreffend die Verwendung. die er gemacht b.at 

von den sieben Gulden, die ihm am letzten sechsten Oktober übergehen worden waren ( ... ) 

Und (wir) haben befunden, daß er auf die Markcu, die ihm für die Durchrci5c übcnandt worden siud, 
drei Gulden ausgegeben hat. 

Zusätzlich hat er im Auftrag 
der Gesellschaft vier Gulden 
an der Herrn David Houde-
lctre gczah.lr als Abschlag auf 
die Rechnung voo zwanzig 
Gulden, die das Konsinorium 
ihm dafür schuldete, daß e.r 
scchszehn Monate d.ie Kinder 

fi~t~r;tc~:~~1 t~:1~:;!~ft; 
Vater, im Stich gelassen hatte; 
davon entlastet der besagte 
I-loudc.lettc die Gesellschaft. 

Schließlich hat der besagte 
Savcry zwei Cu}den, sechs-
einhalb Batzen im Auftrag 
der Gc5clhchaft an eine 
Truppe von Waldcn~crn ge-
geben. die nach Württem-
berg zurilckkc.hrtc.•. 
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WALDENSER 

AUSZUG AUS DEM 
KONSISTORIENBUCH 
Übersetzung: 
Kollekte für die Waldensische 
Kirche von Dürrmenz, 
vom Sonntag, 
dem 5. Oktober 1727. 

,n De,,ts,/i/and 

A m Sonntag. dem einundzwanzigsten September 1727, hatte 
sich die waldensische Kolonie von Dürrmenz. im Herzogtum 
Württemberg, die seil dem Anfang dieses Jab.rbunderts dort ansässig 

war, in Briefen - unlcrzcichnct Jacob Moutoux, Pastor, Pierre Ceinturier, Mathieu Pandn und J.Marin, 
ÄJte,tc - m die Gesdlschaft des Konsistoriums dieser Kirche gewandt und iibcr ibrcn Abgc,;aodtcn, 
den Herrn B.CalandTe, der mir echten Patenten der Regentschaft Seiner Ourchlauchtig-st.cn Hoheit. 
des Regierenden Herzogs von Württcrnberg, der in Sruttgan ist, ausgestattet war. 

Sle baten uns u1n etwas Beistand, um ihnen zu helfen, daß sie ein Pfarrhaus bauen könnten, was ih.re 
Vorgänger .bisher zu tun vernachlässigt h-arnm, wie auch. um ihren Tempel inscaodzusetzen, der völlig 
verfallen war, da sie sich außerstande sahen, es aus ihren eigenen Mitteln machen zu lassen, von v.-elchen 
sie vollständjg entblößt seien. 

Die Gesellschaft, im Einver-
ständnis, ihnen unseren ei-
ligen Willen zu zeigen. bei 
einem derart lobenswerten 
Plan mitzuwirken, der zur 
Verfestigung ih.rcr Kirche 
beitrug, die zwei Finger breit 
von ihrem Ruin entfernt 
gewesen war. beschloß, von 
der Kanzel herab am Sonn-
tag, dem 28. September, zu 
verkünden, daß das, was in 
den Klingelbeutel gegeben 
würde beim Verlassen der 
Andachtsversammlungen 
am darauffolgenden Sonn-
tag, dem fünften Oktober 
1727, dem frommen Zweck 
- wie oben - zugewandt wür-
de und daß man jedermann 
von unserer Herde riete , 
während der besagten Wo-
du~ all sein Kleingeld zur Seite zu rn.o, um dara.us ao diesem bezcichn.eten Tag Gott ein freiwilliges 
Opfer zu bringen. 

Als dies am besagten Tag in die Tat umgc.sctz.t wurde, haben sich im ganzen vier Gulden im Kliugclbcuccl 
gefunden, welche vier Gulden wir Herrn B. Calandrc. dem Abgesandten der waldensischen Kolonie 
von Dürrmcnz., am obcugenanntcn 5. Oktober übergeben haben und wir h.abc.n es in sein Kollektcnbucb 
hineingeschrieben. 
De Champ Rcnaud (Pastor) 
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„ 00 fahre 

WALDENSER 

DIE DEUTSCHEN 
°WALDENSER 
IM 19. UND 20. 
JAHRHUNDERT 

in Deutschland 

Die in religiöser und kt1lturellcr Hinsicht relativ eigenstän-
dige Rolle der Waldcnscrkolonicn in Deutsch.land ging in 
dcu crstcnJahrzc.hntcn des 19.Jahrh11nderts zu Ende. Die Wal-

dcnscr-Privile-gicn wurden aufgehoben, die Waldenser wurdc.-u den übrigen 
Bürgern gleichgestellt. Di<.~ waldcmischen K irchengcmci.ndcn wurden in die jeweiJigcn Landeskirchen 
eingl"gliedcrt (z.B. 1821 in Baden und 1823 in Württemberg). In Gottesdienst und Schu.lunterricht 
wurde dit• französische Sprache abgeschafft. 

Allmählich verloren dito· Wnldcnscr 
ihre Identität. Französisch oder Ok-
zitanisch wurde auch untereinan-
der inuncr seltenerg~prochcn. Der 
letzte craditiouclJc Waldemcrpfä.r-
rer in Württemberg war Daniel 
Mondon. Er .munmtc aus Piemont 
und rictarb 1840 in Großvilbn. Dort 
war er von 1798 bis 1828 Pfarrer 
und predigte bis zum Eintritt in 
den Ruhestand noch in französi-
scher Sprache. 1884 schied im hessi-
schen Domholzhausen der letzte 
französischsprachige Pfarrer e.iner 
Waldcruerge-mei11de aus dem Amt. 
Um 1930/35 erlosch der Gebrauch 
des Französisch.eo und Okzitani-
schen auch unter der älteren Cenc--
ration de.r dcuuchcn Waldenser 
völlig. 

Ab 1880 entwickelten sich Bestre-
bungen, die Tradition des deut-
schen Waldensertums historisch, 
genealogisch und volkskundlich 
aufzu"rbdtcn. Wichtige ßcicrägc 
hierzu leistete zunächst der 1890 
unter Beteiligung von Waldensern 
gegründete Deut.sehe HugcnoLtcn-
Vl'rein. 1936 grlindcte.n Nach.fah.ren 
der deutschen Waldenser um Pfar-
rer Ludwig Zeller eine eigene Or-
ganisation, die Deutsche WaldL·n-
scrvcrcinigung. 

Gmbsrei11 110n J)anid Mondou in Gr'?ßvillars, dem letzten 
.fra11zösi.scl1Spracl1{~e,i Waldtnse.rpfarrrr in Wiirttembe,g 
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Die Autorin legt Wert auf die Feststellung, in Band 2, längst vergriffen ist. Die Nummerie-
ihrer Darstellung den Ergebnisstand von 1989 rungen der hier wiedergegebenen Dokumente 
wiederzugeben. Der Redaktion geht es darum, beziehen sich auf diesen vergriffenen Dokumen-
einige Schlüsseldokumente der Öffentlichkeit tationsband, der im Stadtarchiv Bretten einzu-
wieder zur Veifugung zu stellen, nachdem die sehen ist. l,gl. zur Darstellung auch: Straub, 
Dokumentation in: "Reichskristallnacht" am Alfred, Geschichte der Stadt Bretten in neuerer 
10. November 1938 in Bretten, Ereignisse und Zeit; Brettener stadtgeschichtliche Veröffintli-
Vorgeschichte. Dokumentation zur Ausstellung chungen, hg. Stadt Bretten. Band 3, Bretten 
des Melanchthon-Gymnasiums Bretten, 1988, 1990, besonders S. 317-320. 

Klassenbild Geburtsjahrgang 1890/91 Volksschule Bretten; 7. Schub"ahr. 
Namenszuordung: D. Dr. Otto Beuttenmüller. Städt. Archiv Bretten 

Obere Reihe (v. links): 
}ärger Frida, Scherer johanna, Kochlöffel Rosalie, von Molitor Laura, Eichtersheimer 
Selma, Hakenjos Emilie, Koppel Flora, Heess Lina, Erlebacher Betty, ? 
Mittlere Reihe: 
Esselborn Lina, Kamm Martha, Lichtenberger Thekla, Grohmann Anm; Rittmann Thekla, 
Christe Otti, Lämmle Hilda, Ettlinger Sophie, Amberger Lisette, Wittmer Hilde, Gillardon Luise. 

Vordere Reihe: 
Ammann Pauline, Ernst Bertha, Sixt Lore, Levi Flora, Erlebacher Rosa, Scherer Luise. 
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1. 
ZUR QUELLENLAGE 

Die folgenden Ausführungen beruhen auf 
den zum Thema Judenverfolgung in Ba-
den-Württemberg in der nationalsozia-
listischen Zeit vorliegenden umfangrei-
chen Dokumentenbänden des Staatsarchi-
ves Stuttgart ' sowie auf Dokumenten des 
Stadtarchivs Bretten und des Schularchivs 
des Melanchthon-

nehmen und Betriebe au( Eine erste Aus-
wertung der Quellen in bezug auf die Si-
tuation der Juden in Bretten im Zeitraum 
1933 bis 1945 hat Hans-Jörg Ebert in sei-
ner Staatsexamensarbeit in überzeugender 
Weise geleistet4. Im folgenden will ich 
versuchen, auf der Grundlage der Doku-

mente und des Ma-
Gymnasiums Bret-
ten. Darüber hin-
aus sind Zeitungs-
archive2 und ein-
zelne private Foto-
dokumente sowie 
Briefe von ehema-
1 ige n jüdischen 
Bürgern Brettens3 

Grundlage der Un-
tersuchung gewe-
sen. Im allgemei-
nen kann die ~el-
lenlage als zufrie-
denste 11 end be-
zeichnet werden. 
Lücken treten je-

Maria Halbritter 

•• DIE JUD ISCHE 
GEMEINDE 

IN BRETTEN. 
Einblicke 

terials der zu diesem 
Thema durchge-
führten Ausstel-
lung im November 
1988 einen kurzen 
Überblick über die 
Vorgeschichte jüdi-
scher Bürger in 
Bretten und ihr 
Schicksal zur Zeit 
des Nationalsozia-
lismus zu geben. Es 
kann dies auf-
grund von Män-

' h G h' h / geln im ~ellen-
lll 1 re esc lC te L bereich, aber auch 

doch vor allem im Bereich der Ermittlung 
wirtschaftlicher Vorgänge im Zusammen-
hang mit der Arisierung jüdischer Unter-

aufgrund nicht 
gänzlich auszuschließender Subjektivität 
nur ein vorläufiger, zeitlich bedingter Aus-
wertungsversuch sein. 

2. 
ZUR VORGESCHICHTE: 

JUDEN IN BRETTEN SEIT DEM MITTELALTER 
Den Juden, die vermutlich im 13. Jahrhun- mit der großen Pest im 14. Jahrhundert, die 
dert ihre erste Gemeinde in Bretten aufbau- überall den Juden den Vorwurf einbrachte, 
ten, erging es hier im Verlauf ihrer wechsel- sie hätten die Brunnen vergiftet, die jüdi-
vollen Geschichte nicht anders als in ande- sehen Bewohner Brettens 1348/49 ermor-
ren deutschen Kleinstädten. Sie waren wie det bzw. vertrieben und ihrer Besitztümer 
überall eine Minderheit mit einem besonde- beraubt. Die erste nachweisbare jüdische Ge-
ren Rechtsstatus, d.h . nur ein erkaufter meinde Brettens ist so zerstört worden. Nach-
Schutzbrief und eine regelmäßig zu entrich- dem Pfalzgraf Ruprecht III. 1391 alle Juden 
tende Sondersteuer erlaubte ihnen eine Exi- aus kurpfalzischem Gebiet vertrieben hatte, 
stenz mit zahlreichen sozialen und wirt- dauerte es 3 Jahrhunderte, bis man wieder 
schaftlichen Einschränkungen. Sie erlebten von einem jüdischen Gemeindeleben in Bret-
Verfolgungswellen und Phasen der rechtli- ten sprechen kann. Kurfürst Ludwig von 
chen Duldung, aber auch wirtschaftlicher der Pfalz hatte nach dem Dreißigjährigen 
Prosperität. So wurden im Zusammenhang Krieg die Ansiedlung von Juden in seinem 
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Herrschaftsgebiet wieder erlaubt und ihnen 
durch einen Schutzbrief Handel gestattet. 
Die Brettener Juden betrieben vor allem 
Handel mit Tuchwaren bei der Landbevöl-
kerung, was sie bald wohlhabend machte, 
wie der Hausbesitz zeigte, der für das Jahr 
1797 dokumentiert ist. Von 28 nachweisba-
ren jüdischen Familien besaßen 20 ein eige-
nes Haus, und dies zum weit überwiegen-
den Teil 17 im Zentrum der kleinen Stadt. 

Die von der Französischen Revolution aus-
gelöste stufenweise Überwindung absolutisti-
scher Strukturen begünstigte auch die Ent-
wicklung der Judenemanzipation. Waren sie 
bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts eine zwar 
geduldete, aber rechtlich erheblich benach-
teiligte Bevölkerungsgruppe, so begann im 
Zuge des Frühliberalismus eine stufenweise 
Eingliederung in die bürgerliche Gesellschaft 
des 19. Jahrhunderts. Die jüdischen Bürger 
der seit der Auflösung der Kurpfalz im Jah-
re 1803 zum Kurfürstentum Baden gehö-
renden Kleinstadt Bretten erhielten nach den 
badischen Konstitutionsedikten von 1807 
und 1809 eine weitgehende kirchenrechtli-
che und bürgerliche Gleichstellung. Das be-
deutete, die bisherigen Benachteiligungen im 
Bildungswesen und Heiratsbeschränkungen 
wurden aufgehoben, Niederlassungsfreiheit 
und Gleichheit vor Gericht wurden gewährt. 
Die neu gewonnene Liberalität mag die Ur-
sache dafür gewesen sein, dass die jüdische 
Gemeinde Brettens 1813 bei der Stadtverwal-
tung den Antrag stellte, den Wochenmarkt 
mit Rücksicht auf den jüdische Feiertag am 
Samstag auf einen anderen Wochentag zu 
verschieben. Zwar wurde dem Antrag in 
dieser Form nicht stattgegeben, aber es wur-
de ein zweiter Markttag wöchentlich einge-
führt. Das wirtschaftliche Leben der jüdi-
schen Bürger entwickelte sich auch aufgrund 
neuer Erwerbszweige im Tabak- und Vieh-
handel so günstig, dass man 1822 den Bau 
einer eigenen Synagoge beginnen konnte. 
Die neue Verfassung und Organisation der 
jüdischen Kirche Badens wies der Brettener 
Synagoge den Rang einer Bezirkssynagoge 
zu, der zahlreiche kleinere jüdische Gemein-
den aus dem Umland zugeordnet wurden. 
Die Etablierung der jüdischen Bürger zeig-
te sich auch in der Errichtung einer jüdi-
schen Volksschule und eines eigenen jüdi-

sehen Friedhofs (1835). 189 Mitglieder 
zählte die jüdische Gemeinde 1825, das 
bedeutete 6,5% der Gesamtbevölkerung 
Brettens. Obwohl die absolute Zahl der 
jüdischen Einwohner Brettens seit der Mit-
te des 18. Jahrhunderts bis 1900, abgese-
hen von einem Rückgang im Zusammen-
hang mit den Verfolgungswellen und wirt-
schaftlichen Krisen im Umfeld der 1848er 
Revolution, kontinuierlich bis zu der Zahl 
von 263 jüdischen Einwohnern stieg, blieb 
der Bevölkerungsanteil in der Höhe von 
5 - 6,5%. Die Ursachen dafür waren viel-
fältig. Zum einen war die volle Gleichbe-
rechtigung der Juden in Baden im berufli-
chen, wirtschaftlichen und politischen Le-
ben mit den Edikten von 1807 und 1809 
noch lange nicht erreicht; dies sollte erst 
nach Rückschlägen und langen parlamen-
tarischen Auseinandersetzungen im Jahr 
1862 gelingen. Das hieß, man lebte als jü-
discher Bürger bis zu diesem Zeitpunkt 
immer noch mit erheblichen Nachteilen: 
die Zulassung zu öffentlichen Ämtern in 
Verwaltung, Justiz, Militär und Wissen-
schaft war verwehrt. Die Kleinstadt Bretten 
bot zwar in diesem Bereich im Vergleich zu 
größeren Städten ohnehin geringere be-
rufliche Möglichkeiten, doch als Ober-
amtsstadt verfügte man immerhin über 
einen konstanten Anteil an Arbeitsplätzen 
im öffentlichen Dienst, der den jüdischen 
Bewerbern nicht offenstand. Existenzmög-
lichkeiten gab es deshalb vor der eigentli-
chen Judenemanzipation für einen Teil 
des Judentums eher in ländlichen Gegen-
den. So gab es in den 20er Jahren des 19. 
Jahrhunderts Phasen, in denen in den um-
liegenden kleineren Ortschaften Brettens, 
wie Diedelsheim, Flehingen, Gondelsheim 
und Bauerbach der jüdische Bevölkerungs-
anteil auf 100/o bis 140/o anstieg. Zum ande-
ren erwies sich das Zusammenleben mit 
jüdischen Bürgern, in Krisenzeiten beson-
ders, immer wieder als anfällig für affek-
tiv und irrational gesteuerte rassistische Be-
wegungen, wie z.B. die Ausschreitungen 
gegen jüdische Einwohner Brettens in den 
Tagen der 1848er Revolution zeigten. Um 
den Unmut der übrigen Bevölkerung nicht 
zu provozieren und sich vor ähnlichen Vor-
fällen zu schützen, baten in dieser Zeit 23 
Flehinger jüdische Schutzbürger die erste 
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Kammer des Badischen Landtages sogar, 
von der staatsbürgerlichen Emanzipation 
der Juden, die 1848 durch ein Gesetz erlas-
sen worden war, ausgenommen zu werden. 
Die gemeindebürgerliche und damit die 
völlige bürgerliche Gleichstellung von 1862 
wiederum bewirkte eine Wanderungsbewe-
gung von den ländlichen in kleinstädti-
sche und von kleinstädtischen in großstäd-
tische Regionen. So sank etwa ab den 70er 
Jahren des 19. Jahrhunderts der jüdische 
Bevölkerungsanteil in den umliegenden 
Ortschaften Brettens deutlich, während ihre 
absolute Zahl in Bretten selbst ebenso 
deutlich stieg. Der Unterhalt der Synago-
gen in Diedelsheim, Bauerbach und Gon-
delsheim z.B. konnte von der kleinen Zahl 
jüdischer Bürger im Umland bald nicht 
mehr erbracht werden. Die Synagogen 
mussten schließlich verkauft werden. 

Antisemitische Bewegungen, wie z.B. die 
um den evangelischen Geistlichen Adolf 
Stoccker, die im letzten Drittel des 19. 
Jahrhunderts wieder deutlich zu spüren 
waren, sorgten auch im Kraichgau und 
in Bretten dafür, dass das Leben der jüdi-
schen Bürger in der kleinen Stadt immer 
wieder an die Grenzen der Integrations-
fähigkeit ihrer Bürger stieß, wie die em-
pörte Reaktion des evangelischen Orts-
schulrats auf die Versetzung eines Unter-
lehrers jüdischer Konfession an die hiesi-
ge Volksschule bewies. 5l Andererseits gab 
es auch Beispiele der gesellschaftlichen In-

tegration in Turn- und Gesangsvereinen, 
bei der Feuerwehr und beim Gesindeball, 
sogar beim katholischen Krankenschwes-
ternverein, Zeichen für den Grad der so-
zialen Annäherung war auch die Arbeit 
eines Literaturvereins für jüdische Ge-
schichte mit ca. 50 Mitgliedern um die 
Jahrhundertwende. Grundlage dieser so-
zialen Stellung der jüdischen Bürger war 
ihr Beitrag zur wirtschaftlichen Entwick-
lung der Stadt. So beschäftigte die Herdfa-
brik Lämmle vor 1914 ca. 100 Arbeiter, 
zu denen größeren Unternehmen der 
Stadt zählten auch die Zigarrenfabrik 
Eichtersheimer und die Textilgroßhan-
delsfirma Veis. Dass man sich in erster 
Linie als Deutsche und erst in zweiter Li-
nie als Juden verstand, bewies ihre Bereit-
schaft, für deutsche Interessen in den er-
sten Weltkrieg zu ziehen. 12 Gefallene sind 
auf dem Gedenkstein im jüdischen Fried-
hof verzeichnet, darunter waren die wirt-
schaftlich bedeutenden Fabrikanten und 
Kaufmannsfamilien Lämmle (allein vier 
Familienmitglieder), Koppel und Werthei-
mer mit ihren gerade 18- und 19jährigen 
Söhnen, sieben der zwölf Gefallenen sind 
mit verschiedenen Verdienstkreuzen aus-
gezeichnet worden.6 Die nationale Identi-
fikation blieb auch nach 1918 lebendig, 
wie die Ortsgruppe des Reichsbundes jü-
discher Frontsoldaten mit ihren 18 Mit-
gliedern aus den wirtschaftlich herausra-
genden jüdischen Familien Veis, Eichters-
heimer und Erlebacher bewies.7 

3. 
DIE JÜDISCHE GEMEINDE BRETTENS 

IN DER WEIMARER ZEIT. 
Trotz zeitweise schwieriger wirtschaftlicher garrenfabrik, Wilhelmstraße 54) handelte es 
Bedingungen nach dem Ersten Weltkrieg sich im wesentlichen um Handels- und Ge-
gelang es etwa 50 - 60 jüdischen Kaufleu- werbebetriebe im Textilbereich (z. B. Bern-
ten und Händlern (dazu gehörten 2 Metz- hard Veis und Söhne, Oppenlochgasse 313, 
ger, einer von ihnen besaß den Gastwirt- Textilgroßhandelsfirma Gebrüder Veis, 
schaftsbetrieb „Zur Blume" am Marktplatz), Pforzheimer Straße 25, Textilhandlung Os-
ihre wirtschaftliche Existenz aufzubauen kar Grabenheimer, Mönchhofgasse 6, Tex-
und zu erhalten. Neben den schon seit dem tilwaren Julius Graf, Melanchthonstraße 124, 
19.Jahrhundert bestehenden Unternehmen Manufakturwarenhandlung Julius Her-
Malag (Machul Aaron Lämmle, Herdfabrik, mann, Wilhelmstraße 10, Manufakturwaren 
Wilhelmstraße 39) und Eichtersheimer (Zi- Emilie Wertheimer, Marktplatz 2, Manu-
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Pforzheimerstraße, Textilfirma Bernhard Veis und Söhne; ganz rechts nur teilweise sichtbar. 

Wilhelmstraße, Firma julius Herrmann (Manufakturwaren), 
im Hintergrund Pforzheimerstr. Firma Siegfried Lichtenberger (Viehhandel) 

Bretten, Marktplatz, Gasthaus und Metzgerei „Die Blume': Inhaber Louis Ettlinger 
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fakturwaren Isaak Wertheimer, Melanch- gesicherten und kulturell lebendigen jü-
thonstraße 70), im Viehhandel und damit dischen Gemeinde in Bretten ab . Das Zu-
zusammenhängenden Handelsbetrieben sammenleben der Bürger Brettens mit ih-
(z.B. Elias Bodenheimer, Melanchthonstraße ren jüdischen Mitbürgern wird in der Er-
90, Emil Bodenheimer, Melanchthonstraße innerung von beiden Seiten häufig als gut 
106, Julius Erlebacher, Melanchthonstraße und frei von Spannungen bezeichnet.9 Und 
49, Fell- und ManufakturwarenhandlungJa- dennoch: es blieb eine gewisse Distanz. 
kob Erlebacher, Melanchthonstraße 57, Pfer-
de- und Viehhandlung Siegfried Lichtenber- So gelang den jüdischen Einwohnern Bret-
ger, Pforzheimer Straße 51, Vieh- und Pfer- tens keine vollständige Integration in das po-
dehandel Jakob Koppel und Söhne, Weiß- litische und gesellschaftliche Leben der 
hofer Straße 42), im Eisen- und Maschinen- Kleinstadt 10 - sie war wohl auch von beiden 
handel (Leopold Löb, Melanchthonstraße Seiten nicht unbedingt erwünscht. Im Ge-
ll, Salli Wertheimer, Wilhelmstraße 30) und meinderat waren - im Gegensatz zu Flehin-
im Spirituosengeschäft (David Erlebacher gen - nie jüdische Bürger vertreten, und dies 
und Söhne, Melanchthonstraße 49a, Max vermutlich auch aus einer bewussten Zu-
Erlebacher, Melanchthonstraße 56, Isaak rückhaltung der Juden vom politischen Le-
Wertheimer, Bahnhofstraße 1). Die aus die- ben der Stadt. Sei es, dass man dem politi-
sen Angaben ersichtliche Besitzstruktur im sehen Klima der Weimarer Republik mit sei-
Familienverband war sicher für manche ein- nen verschiedenen antidemokratischen Strö-
heimische Konkurrenz ein Ärgernis und spä- mungen, die auch schon rassistische Züge 
ter Grundlage für antisemitische Hetze. An- trugen und natürlich auch, teils gerade dort, 
dererseits war sie aber auch die Ursache da- in der Provinz zu spüren waren 11, mit Skep-
für, dass Betriebsschliessungen im Gefolge sis und Sorge gegenüberstand, oder sei es ein-
der Weltwirtschaftskrise nur in zwei Fällen fach nur, dass das Hauptinteresse sich auf 
nötig waren. Bis zum Januar 1933 sind seit das eigene wirtschaftliche Fortkommen kon-
1926 jedenfalls nur 7 Betriebseinstellungen zentrierte, das ja nach dem Ersten Weltkrieg 
bekannt, so dass der Anteil der jüdischen von einer allgemeinen Wirtschaftskrise und 
Geschäfts- und Betriebsinhaber zu Beginn Labilität bedroht war. Beide Umstände jeden-
der 30er Jahre in Bretten zwischen 6 und falls haben einen Rückgang der jüdischen 
7% aller selbstständigen Gewerbetreibenden Bevölkerung Brettens von 263 jüdischen 
und Fabrikanten lag8 und dies bei einer sin- Bürgern im Jahr 1900 auf 155 im Jahr 1925 
kenden Zahl der jüdischen Bürger Brettens. bewirkt, das hieß einen Rückgang um 41 %. 

Diese Entwicklung setzte sich, allerdings 
Der wirtschaftlichen Bedeutung und Stel- langsamer, bis 1933 fort, bei der Volkszäh-
lung des jüdischen Bevölkerungsanteils Jung im Juni 1933 lebten nur noch 114 jüdi-
entsprechend gehörte es auch dazu, zu- sehe Einwohner in Bretten; somit war der jü-
mindest in den wohlhabenderen jüdischen dische Bevölkerungsanteil der Stadt seit sei-
Familien Brettens und des Umlandes, die nem höchsten Stand im Jahr 1900 mit 6,5% 
Kinder in die beste Schule am Ort, die Ober- auf 1,50/o im Jahr 1933 gesunken .12 Ähnlich 
realschule, zu schicken. Die Namen der hatte sich der Anteil der jüdischen Schüler 
führenden jüdischen Familien tauchen denn an der Oberrealschule Bretten im Zeitraum 
auch in den Schülerlisten der Oberreal- von 1925 bis 1933 von 9,30/o auf 5,10/o redu-
schule auf. Da zur Selbstdarstellung jeder ziert. 13 Das Leben jüdischer Schüler an der 
religiösen, so auch der jüdischen Gemein- Oberrealschule Bretten spielte sich bis zur na-
de die Ausstattung ihres Gotteshauses dient, tional-sozialistischen Machtergreifung weit-
unterzog man 1929 die 1821/22 erbaute gehend in normalen Bahnen ab, vor allem 
Synagoge einer vollständigen Renovie- dann, wenn zwischen 3 und 6 Schüler einer 
rung, deren Ergebnis die Brettener Zeitung Klasse jüdisch waren, wie dies noch Mitte der 
in ihrer Ausgabe vom 5.7.1929 als eine zwanziger Jahre mehrfach der Fall war. 
,,Sehenswürdigkeit der Stadt" bezeichne- Schwieriger wurde es sicherlich für einen ein-
te. Insgesamt zeichnet sich für die Wei- zeinen, der konnte auch schon in der ersten 
marer Zeit das Bild einer wirtschaftlich Hälfte der Weimarer Republik erfahren, dass 
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Ged enkstein auf dem jüdischen Frjedhof in Bretten 

Manfre d L ä m 1 e 1888 - 1914 Fabrikant 

Jsidor L ä m 1 e 1895 - 1915 Stud . med. .EK 2 

Artur L ä m 1 e 1892 - 1915 Kaufmann EK 2 - bayerisches 
Verdienstkreuz 

Ernst B au m 1880 - 1915 Kaufmann 

Ludwig H e r z b e r g e r 1896 - 1916 Stud . ing . 

Sjegbert W e r t h e im e r 1896 - 1916 Kaufmann 

Sally L ä m 1 e 1896 - 1917 Stud . med . 

Julius L i C h t e n b e r g e r 1887 - 1917 Kaufmann 

Jakob K 0 p P e 1 1896 - 1917 Kaufmann EK 2 - badische 
Verdienstmedaille 

Adolf Werthe i m e r 1888 - 1917 Kaufmann EK 2 - badische 
Verdienstmedaille 

Rudolf w e r the i m e r 1879 - 1918 Kaufmann 

dazu kormnt noch : 

Leopold A a r o n 1881 - 1915 Metzger 
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sich in Schüleraggressionen untereinander 1907 dort als Neuphilologe tätig war und 
auch deutlich antisemitische Motive misch- im Februar 1933 durch seinen natürlichen 
ten. 14 Als allseits beliebt und geschätzt wie- Tod der zu erwartenden Entlassung nach dem 
derum galt der einzige jüdische Lehrer an Gesetz zur Wiederherstellung des Berufs-
der Oberrealschule, Josef Weiler15, der seit beamtentums vom 7.4.1933 entging. 

4. 
DAS LEBEN IN DER DIFFAMIERUNG. DIE 

JÜDISCHE GEMEINDE BRETTENS NACH 1933 
Nachdem im Herbst 1931 schon etliche Zei- sehen Geschäft, Arzt oder Rechtsanwalt 
tungsartikel im Süddeutschen Volksblatt mehr aufzunehmen, war für die Leser des 
Vorboten des nationalsozialistischen Zeit- Brettener Tagblatts paradoxerweise genau 
geistes gewesen waren, zeigte der Disput unter einer Anzeige der jüdischen Textilfir-
über das Schächtverbot im Gemeinderat und ma Veis zu lesen, wohl kaum ein Zufall oder 
in den regionalen Zeitungen im Januar 1932, Versehen. Dennoch konnten die örtlichen 
wie sich die öffentliche Stimmung radika- Akteure „ihren" Boykottverlauf als „Er-
lisiert hatte. Das kommunale Schächtver- folg" weitermelden: die jüdischen Geschäf-
bot wurde zwar im April 1932 noch ein- te wurden an jenem Samstag, den 1.4.1933, 
mal aufgehoben, aber es dauerte nur ein unter Bewachung von SA-Posten gestellt, 
Jahr, bis das rituelle Schlachten, das bis da- das Haus der Textilfirma Veis nach „De-
hin in einem besonderen Raum des städti- visen durchsucht" 18• weitere jüdische Häu-
schen Schlachthofs stattgefunden hatte, am ser und Geschäfte wurden mit „Schmäh-
4.4 .1933 endgültig verboten wurde. Drei schriften verschmiert" 19 , eine „arische" 
Tage davor hatte mit dem reichsweiten all- Bürgerin, die trotz des Verbots im jüdi-
gemeinen Boykott jüdischer Geschäfte die sehen Textilgeschäft Veis einkaufte, wur-
öffentliche Diffamierung und Verfolgung de in der Lokalpresse dafür geächtet.20 Ob-
der deutschen Juden begonnen. Die Akti- wohl der Boykott die erste reichsweit orga-
on, die von der NSDAP als „notwendige nisierte Diffamierung gegenüber den Ju-
Abwehrmaßnahme zum Schutz der deut- den war, wurde er von vielen noch nicht 
sehen Arbeit" 16 erklärt wurde, führte die als Anfang einer langen Kette von Verfol-
Ortsgruppe der NSDAP laut ihrer Ankün- gungs- und Vernichtungsmaßnahmen ver-
digung im Brettener Tagblatt am 30.3.1933 standen. So schreibt selbst Julius Veis: ,,Wir 
wie folgt durch: ,,9.00 Uhr Aufstellung von nahmen es leider nicht ernstlich. Wir wa-
Schildern unter Doppelposten der SA vor ren zu deutsch und mein Vater Frontsol-
allen jüdischen Geschäften. Wer ein- und dat im Ersten Weltkrieg."21 Die Hoffnung 
ausgeht, wird sistiert, und die Namen der auf den Schutz durch die erwiesene natio-
Betreffenden werden am folgenden Tag nale Gesinnung im Krieg war für viele ei-
auf der Titelseite der drei Brettener Zeitun- ne trügerische Beruhigung. Auch die Tat-
gen unter: ,,Liste der Vaterlandsverräter" sache, dass in der überregionalen und lo-
veröffentlicht.17 So massiv die von der überre- kalen Presse die Darstellung von Verlauf 
gionalen in der örtlichen Presse übernomme- und Ausmaß der Boykottaktionen vor a1-
nen propagandistischen Artikel auch gegen lern propagandistischen Zwecken diente, 
die „jüdischen Hetzer" wetterten, die Akti- konnte zur Fehleinschätzung beitragen. 
on in der Provinz verlief jedoch häufig ohne Ein Beispiel dafür liefert das Presseorgan 
die erwartete breite Beteiligung der Bevölke- der Ortsgruppe des Vereins „Badische Hei-
rung. Der Aufruf des örtlichen Aktionsko- mat", ,,Der Pfeiferturm", in seinem April-
mitees zur Boykottaktion, der die „deut- heft 1933: ,,In beispielloser Geschlossen-
sehen Zeitungen" ausdrücklich dazu auf- heit folgte das deutsche Volk den Anord-
forderte, keine Inserate von einem jüdi- nungen seiner Führer in der Ächtung des 
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Judentums. Niemandem wurde nach dem das Geschäft ruiniert. Siegfried Lichtenber-
Leben getrachtet, niemandem ein Haar ge- ger ging nach seiner Entlassung aus Kies-
krümmt, aber auf einen Schlag, zu festge- lau in die Emigration. Der Erlass des badi-
setzter Stunde mied der deutsche Käufer sehen Finanz- und Wirtschaftsministers 
jedes jüdische Geschäft. Wo in der Ge- Köhler gegen den „unreellen Viehhandel" 
schichte finden wir ein Beispiel für eine und die neue reichsrechtliche Erlaubnis-
solch unerhörte Äußerung gleich gerichte- pflicht für den Viehhandel raubte den jü-
ten Volkswillens, wo einen Fall scharfen, dischen Viehhändlern die wirtschaftliche 
selbsterhaltenden Abwehrkampfes, der Existenz. Die ökonomischen Bedingun-
deutschen Wesen würdiger sei?"22 Der Te- gen für jüdische Geschäfte und Verbraucher 
nor dieser Zeilen, der der Aktion Legalität verschlechterten sich seit Januar 1933 er-
vermitteln sollte durch die Berufung auf heblich. Die arische Käuferschaft wurde 
angebliche Gewaltfreiheit und durch die durch ständige Hetze in Presse und Rund-
Beschwörung der deutschen Volksgemein- funk oder durch direkte Anordnungen im 
schaft mit ihren positiven Attributen Ent- Falle der Beamten26 dazu angehalten, jüdi-
schlossenheit und Zusammenhalt im sehe Geschäfte zu boykottieren, der jüdi-
Selbsterhaltungskampf, verfehlte aber sei- sehe Käufer durch Aufschriften wie „Ju-
ne beabsichtigte Wirkung langfristig nicht. den unerwünscht" - so auch in Bretten -

aus arischen Geschäften oder Lokalen ver-
Die wirtschaftliche Existenz jüdischer Ge- drängt. Die Tatsache, dass zwischen Janu-
schäfte wurde zunehmend schwieriger, ar 1933 und November 1938 noch 4 jüdi-
auch in Bretten. Nicht nur dass man erheb- sehe Geschäftsgründungen in Bretten statt-
liche Absatzrückgänge hinnehmen musste, fanden, was natürlich besonders den Zorn 
sondern auch Anschuldigungen vor Ge- der örtlichen Konkurrenz gegen „solche 
richt wegen unlauterer Geschäftspraktiken Außenseiter" erregte, wie sich am Beispiel 
zerstörten die unternehmerischen Voraus- des Schreinereibetriebes Michelson zeig-
setzungen jüdischer Betriebe. Besonders te27, konnte nicht den wirtschaftlichen 
betroffen davon waren die jüdischen Vieh- Exodus der jüdischen Firmen aufhalten. Im 
händler, die den lokalen Viehmarkt bislang oben genannten Zeitraum verloren ca. 17 -
völlig beherrscht hatten, weshalb es für 20 jüdische Firmeninhaber ihren Betrieb.28 

die NSDAP ein leichtes war, die Bauern des 
Umlandes gegen sie aufzuhetzen. 55 An- Auch die allgemeinen Lebensbedingungen 
klagen 23 sollen so gegen Siegfried Lichten- trieben die jüdischen Bürger in Bretten und 
berger von den Bauern erhoben worden sein, anderswo zunehmend in die gesellschaftli-
in denen ihm vorgeworfen wurde, die ehe Isolation. Bei Sammelaktionen der NS-
Rechtsunkenntnis der Landwirte ausgenutzt, Volkswohlfahrt zusammen mit den christli-
kranke Tiere als gesund und mit überhöh- chen Kirchen und ihren Verbänden für das 
tem Preis verkauft und so die Bauern „aus- Winterhilfswerk war nur „der Volksgenosse 
geplündert" zu haben. Die durch entspre- gleichen Blutes"29 für Spenden vorgesehen, 
chende Zeitungsartikel aufgeheizte Stirn- auf öffentlichen Sportplätzen durfte ab 
mung gegen den „Bauernwürger von Bret- 1.9.1933 nur noch die Hitlerjugend Sport 
ten"24 führte schließlich Ende Oktober 1933 treiben.30 Zwar erhielten 4 Schüler „wegen 
zu einer „Durchsuchung" des Anwesens der Anspeiens eines jüdischen Mitschülers" im 
Firma in der Pforzheimer Straße 51, wobei Dezember 1933 noch die schlechtere Betra-
es zu erheblichem Sachschaden durch Ge- gensnote, doch die Vereidigung der Lehrer 
waltanwendung und zu Schikanen kam, auf den Führer im September 1934, die Schu-
eine insgesamt sicher mit bewusster Bru- Jung der Lehrer in nationalsozialistischen 
talität durchgeführte Aktion, die den Teil- Lehrgängen ab 1935, der ministerielle Zwang, 
haber der Firma, Moses Lichtenberger, noch zur verordneten Weltanschauung schriftlich 
in ihrem Verlauf zum Selbstmord trieb. 25 Stellung zu nehmen, die zu erbringenden 
Wenn auch sämtliche Klagen gegen Sieg- Ahnennachweise und schließlich der zuneh-
fried Lichtenberger vor Gericht als unbe- mende Druck des nationalsozialistischen 
rechtigt abgewiesen wurden, so war doch Lehrerbundes31 verlangten viel taktisches Ge-
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schick und persönlichen Mut, sich gegen sollten zu der Erkenntnis gelangen, ,,dass die 
diesen Zeitgeist zu behaupten. 40/o der Schü- gegen den Juden gerichtete Gesetzgebung und 
!er der Oberrealschule Brettens waren 1933 der Kampf gegen ihn keine Laune und Will-
von dieser veränderten Situation betroffen, kür, sondern ein Akt der Notwehr unseres 
das waren 5 von 126, 1934/ 35 waren es nur Volkes ist."34 Angesichts dieser immer inten-
noch 1,80/o, d.h. 2 von 109 Schülern, 1935/ siver werdenden Indoktrination mag das 
36 2,90/o, d.h. 3 von 102 Schülern, 1936/ 37 Sammeln von verschiedenen Altmateriali-
2,70/o, d.h. 3 von 110 und 1937 / 38 0,70/o, en im Rahmen des Schülerbeitrags zum Vier-
d.h. 1 von 134 Schülern. Der letzte jüdische Jahres-Plan für die jüdischen Schüler - und 
Schüler, der 1934 in die Sexta eingetreten sicher nicht nur für diese - noch die erträg-
war, verließ am 9.7.1937, also nach ca. 10 lichste Folge der gleichgeschalteten Schule ge-
Wochen in der Klasse Untertertia, die Schule, wesen sein. Die Gedanken und Gefühle jü-
um noch im gleichen Monat nach Nord- discher Schüler bei all den genannten Selbst-
amerika auszuwandern. Er war laut Notenli- darstellungen der nationalen Volksgemein-
sten ein sehr guter Schüler, der aber nach schaft, an denen sie nicht teilnehmen durf-
Erlass als jüdischer Schüler im Gegensatz ten35, lassen sich unschwer nachvollziehen. 
zu den ausführlichen Bewertungen der üb- Julius Veis, der die Oberrealschule von 1928 
rigen Schüler nicht verbal beurteilt werden bis 1934 besucht hatte, schrieb über seine 
durfte. 32 Das Schulklima änderte sich für Abschlussfeier nach der Untersekunda: ,,Als 
alle Schüler im Zuge der Gleichschaltungs- ich die Oberrealschule absolvierte, musste ich 
maßnahmen im Laufe des Jahres 1933 spür- bei der Schlussfeier allein als letzter herein-
bar, das bedeutete etliche Ferienstunden zu laufen und wurde verspottet. Jeder hatte 
nationalen und vaterländischen Anlässen Angst, mit mir zu reden."36 Die Möglich-
und GedenktagenB, Fackelzüge durch die keit, solchen Demütigungen zu entgehen 
Stadt, der Samstag wurde zum Staatsjugend- und sich in jüdische Schulen zurückzuzie-
tag erhoben, der Schulfunk machte die Schü- hen, die nach einem Erlass des badischen 
!er zu „Zeugen" von Reichstagsreden und Kultusministers von 1934 eingerichtet wer-
Proklamationen des Führers, Filmvorfüh- den sollten, bestand für Gymnasiasten auf-
rungen im Capitol-Kino zogen die Schüler grund der geringeren Anzahl jüdischer Schü-
in den Bann perfekt organisierter Groß- !er in dieser Schulart nicht.37 Die der Situa-
kundgebungen und theatralisch inszenier- tion angemessenste Alternative war wohl, die 
ter Feierstunden; was man im Film erlebte, Schullaufbahn abzubrechen und auszuwan-
ahmte man bei ,,feierlichen Flaggenhis- dern, meist nach Amerika, was von den 32 
sungen" zu Beginn der Ferien im Schulhof jüdischen Schülern an der Oberrealschule Bret-
nach, die politische Gegenwart mischte sich tens zwischen 1925 und 1937 23 auch taten. 
mit der wiederholt verlangten „Behandlung 
der Judenfrage und rassekundlicher Fragen" Mit der Erfassung aller jüdischen Bürger in 
in den Unterricht ein. In einer didaktischen einer Judenkartei, die im Oktober 1935 be-
Schrift dazu wurde dem Geschichtslehrer gann und vierteljährlich auf den neuesten 
empfohlen, die Schüler ein ,Judenmerkheft" Stand gebracht werden sollte38, setzte die 
anlegen zu lassen, in dem unter anderem Vorbereitung der verwaltungsmäßig organi-
stehen sollte: ,,Der Jude geht der schweren sierten Vertreibung ein. Die vermutlich äl-
Arbeit aus dem Wege. Er lebt vom Schwei- teste Liste Brettens führte 100 Juden und 
ße seines Wirtsvolkes. Er ist ein Schmarot- jüdische Mischlinge auf. Am 31.12.1937 
zer, wie die Mistel auf dem Baum." In der wurden auf einer später erstellten Liste mit 
gleichen Schrift wurde der Lehrer dazu auf- 91 Personen handschriftlich Auswanderun-
gefordert, den Schülern zu vermitteln, dass gen verzeichnet und der neue Stand von 
die Juden trotz Taufe, jahrhundertelangem „77 Köpfen" vermerkt. Sie waren, wie die 
Aufenthalt in Deutschland Juden in ihrer verwaltungsrechtlichen Folgerungen aus den 
Denkart geblieben seien. ,,Sie bleiben Juden, Nürnberger Gesetzen es vorsahen, seit April 
Schacherer, Wucherer, Betrüger, Verbrecher, 1937 keine Gemeindebürger mehr39, das 
weil Sprache, Taufe und Wohnsitz das Blut hieß, dass sie aufgrund „artfremden Blu-
nicht zu ändern vermögen." Die Schüler tes" die deutsche Staatsangehörigkeit nicht 
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mehr besaßen, keinen Anspruch mehr auf 
Bürgergaben hatten und auch keine politi-
schen Rechte mehr, beispielsweise das Wahl-
recht, wahrnehmen durften. Nicht dass das 
Wahlrecht in dieser Diktatur für die soge-
nannten Reichsdeutschen eine politische Be-
deutung gehabt hätte, aber es war ein weite-
rer Schritt zur Ausgrenzung aus der so inten-
siv beschworenen Volksgemeinschaft, außer-
halb derer es kein Recht gab. Die so Ausge-
stoßenen fanden ihre Lage wie von den Na-
tionalsozialisten gewollt als „Schande", 
Freundschaften gingen auf Distanz, lösten 
sich auf, man wollte ja die Freunde nicht 
„kompromittieren"40. Man versuchte, ,,so 
viel wie möglich zu Hause zu bleiben. Es 
war gefährlich, einer SA- oder SS-Kolonne 
oder der HJ auf der Straße zu begegnen."41 

Es gab „fast keinen Kontakt mehr mit christ-
lichen Mitbürgern. Sie fürchteten, angepö-
belt zu werden ... Es war sehr deprimierend, 
wenn der ehemalige Freund oder Nachbar 
mich nicht mehr kennen wollte", schrieb 
Max Weingärtner 50 Jahre später über diese 
Zeit.42 Ein anderer ehemaliger jüdischer Bür-
ger beschreibt die Situation noch schärfer, 
wenn er sagt: ,,Es gab wohl sympathische 
Mitbürger, jedoch offen hat sich niemand 
für die Juden eingesetzt. Die Stadt war zu 
klein, um Leute hervorzubringen, die ih-
rem Gewissen nach zu handeln wagten."43 

Andere ehemalige jüdische Bürger Brettens 
wiederum weisen deutlich mit Namen auf 
die - zugegeben wenigen - einzelnen hin, 
die diesen vermissten Mut aufbrachten, den 
der Schreiber des obigen Briefes persönlich 
wohl nicht erfahren hat.44 

Folge dieser Gesamtsituation war jedenfalls, 
dass es zu größeren Binnenwanderungsbe-
wegungen innerhalb der jüdischen Bevölke-
rung im Reich kam; man f1oh die unerträg-
lich gewordene Isolierung in ländlichen Ge-
genden und zog in die Städte, dort konnte 
man sich besser gegenseitig unterstützen. 
Auch in Bretten tauchten in der Judenkartei 
Personen auf, die sich vom großen Familien-
verband Schutz erhofften, andere wieder ver-
ließen aus eben diesen Gründen die Klein-
stadt und versuchten in der Großstadt un-
terzutauchen, vielleicht Arbeit zu finden. 
Diesen Weg gingen zwischen 1936 und 1940 
vermutlich 36 jüdische Bürger Brettens. Ihr 
weiteres Schicksal ist in der Regel nur schwer 
zu ermitteln. Der größere Teil der jüdischen 
Bürger Brettens, etwa zwischen 76 und 81 
Personen, versuchte, durch Emigration in 
die Vereinigten Staaten, nach Südamerika 
oder Palästina dem nationalsozialistischen 
Regime zu entkommen.45 Bis zum entschei-
denden Schlag gegen das Judentum vor der 
Kriegsphase im Jahr 1938 hatten seit 1936 
ca. 35 jüdische Bürger Bretten in Richtung 
Ausland verlassen und ca. 26 jüdische Bür-
ger waren in eine andere, meist größere Stadt 
im Reich abgewandert. Nachdem zwischen 
8 und 15 jüdische Bürger in dem Zeitraum 
von 1933 bis 1938 eines natürlichen Todes 
in Bretten gestorben waren, war die jüdi-
sche Gemeinde Bretten zum Zeitpunkt der 
Ereignisse im November 1938 bereits zu ei-
ner kleinen Gruppe von ca. 30 Personen, 
zu denen durch die binnenländische Flucht-
bewegung noch etwa 10 bis 15 Personen 
dazukamen, zusammengeschmolzen. 

5. 
POGROMNACHT NOVEMBER 1938 IN BRETTEN 
Der Verlauf des Novemberpogroms in Bret-
ten ist teilweise rekonstruierbar aus Aussagen 
von Zeitzeugen, aus der Meldung des SS-
Sturmbanns III/62 in Bretten über die Durch-
führung der Judenaktion und schließlich 
aus den Prozessakten über die Verfahren we-
gen Landfriedensbruch gegen an der Akti-
on beteiligte Männer aus dem Jahr 1948.46 

Die „Reichskristallnacht" fand danach in 

Bretten am Morgen des 10.11.1938 statt. Der 
Befehl für den SS-Sturmbann lautete: 

1. Festnahme der Juden in 
und um Bretten 

2. Zerstörung der jüdischen 
Geschäfte und 

3. Brandlegung der Synagoge. 

Die Festnahme aller männlichen Juden bis 
zu 65 Jahren fand in den Morgenstunden 
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zwischen 7.00 und 9.00 Uhr statt. In einem 
kleinen Raum im alten Rathaus hielt man 
sie - ca. 30 Personen - fest; vorher schon 
und im Verlauf des Tages wurden die Fen-
sterscheiben jüdischer Geschäfte zerstört, 
Einrichtungen demoliert und Waren beschä-
digt bzw. wertlos gemacht, so dokumentiert 
für je ein jüdisches Geschäft in der Pforz-
heimer Straße und in der Wilhelmstraße. 
Gegen 10.00 Uhr stand die Synagoge in 
Flammen, neben dem erst vor 10 Jahren re-
novierten Inventar verbrannten 25 - 27 Tho-
rarollen mit Bekleidung, Silberschmuck, alle 
Gebetsbücher und Schriften, die man aus 
dem Haus des Rabbiners herbeigeschafft 
hatte. Vom Rathaus aus konnten die dort 
festgehaltenen Juden den Streit zwischen 
dem Kommandanten der Feuerwehr und 
Brettener Nationalsozialisten mitverfolgen, 
als es darum ging, den Brand zu löschen, 
wie die Feuerwehr wegen der Gefahr für die 
umliegenden Häuser es für nötig hielt, oder 
nur das Übergreifen der Flammen auf Nach-
barhäuser zu verhindern, wie die veranl:\vort-
lichen Nationalsozialisten es anordneten, 
eine Auseinandersetzung, bei der sich der 
stellvertretende Feuerwehrkommandant eine 
Haftandrohung einhandelte. 

Das Interesse der Brettener Bürger wird un-
terschiedlich bewertet, es werden Zahlen von 
20 - 25 Schaulustigen genannt, darunter 
auch Schüler. Dass es sich um eine größe-
re Anzahl Schüler handelte, lässt der Ver-
merk in der Konferenz am 10.11.1938 ver-
muten, in dem der Direktor der Ober-
realschule das Versagen der Aufsicht seitens 
der Lehrer feststellte und Schüler wegen Miss-
achtung der Aufforderung zur rechtzeitigen 
Rückkehr in die Schule mit Arreststrafen 
belegte.47 Selbstverständlich zogen dieser 
Brand, die in aller Öffentlichkeit am Tag 
durchgeführte Brandstiftung, manche 
Hetztiraden der Akteure gegen die Juden 
am Brandort und bei den Zerstörungsaktio-
nen gegen die jüdischen Geschäfte die Auf-
merksamkeit vieler Passanten auf sich; ob 
sie auch ihre Zustimmung fanden, muss of-
fen bleiben, wahrscheinlicher ist, dass diese 
Vorgänge meist ein Unbehagen hervorrie-
fen, Angst erzeugten, die zu dem vielfach 
beklagten Schweigen führte. Von solchen 
Empfindungen beherrscht, haben die Bret-

tener Bürger in den Mittagsstunden oder 
am frühen Nachmittag vermutlich auch den 
von der SA bewachten Zug der verhafteten 
männlichen Juden vom Rathaus bis zum 
Kaiserdenkmal und über den Promenaden-
weg zurück zur brennenden Synagoge be-
obachtet, wo ein Brettener Nationalsozialist 
anschließend eine antisemitische Hetzrede 
hielt. Zu den durch Zeugen belegten Demü-
tigungen der Brettener Juden gehört auch 
der Vorfall vor einem der zerstörten Schau-
fenster eines jüdischen Geschäftes, als ein 
Brettener Jude, aufgefordert die Scherben zu 
beseitigen, von einem Bürger mit Fußtritten 
misshandelt wurde. Auch hier gab es Zu-
schauer, die in ihrer Mehrzahl passiv blie-
ben, allenfalls gegen die sadistischen Fuß-
tritte ihre Missbilligung ausdrückten. Der 
Zwiespalt zwischen der Ablehnung des 
Fremdartigen, sobald es um die in ihrer Ge-
samtheit anonyme Gruppe von Juden ging 
und dem Bedauern da, wo es um den sog. 
,,anständigen Juden", weil persönlich be-
kannten ging, war Ursache für das Verhal-
ten vieler. Den Abschluss fanden die anti-
semitischen Aktionen am Abend des 10.11. 
nach der protokollarischen Feststellung 
der Vermögensverhältnisse der festgenom-
menen Juden durch Gestapo aus Karlsru-
he in ihrer Überstellung nach Bruchsal 
und von dort schließlich nachts in einem 
Sammeltransport badischer und württem-
bergischer Juden in das KZ Dachau. Von 
den so (zwischen 30 und 32) deportier-
ten männlichen Juden Brettens kamen im 
Verlauf der folgenden 6 Wochen nur noch 
12 Personen - der letzte am 21.12.38 - wie-
der zurück nach Bretten. 

Dem Leser des Brettener Tagblattes, der 
in den Vortagen schon durch die für die 
gleichgeschaltete Presse typischen Formu-
lierungen wie „Der feige Anschlag des 
jüdischen Mordbuben" in eine besonde-
re antisemitische Stimmung versetzt wer-
den sollte, wurden der Synagogenbrand 
und die Verhaftung der Juden als ein not-
wendiges „Volksgericht" dargestellt, das als 
Ausdruck des Rechtsempfindens des Vol-
kes einem „Gottesgericht" gleichkomme.48 

Nach dieser Überschrift „Volksgericht ist 
Gottesgericht" folgten stereotype Formu-
lierungen vom „gerechten Zorn" des Vol-
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kes über die „unterirdische Wühlarbeit", listischemJargon als „Vergeltungsmaßnah-
einen Bericht über die örtlichen Ereignisse me gegen das Weltjudentum" und wen-
gab es nicht. Ganz ähnlich geartete Arti- det sich nach dieser Pflichtübung wieder 
kel erschienen im „Führer" vom 11.11.1938 dem örtlichen Vereinsleben zu. Desinter-
über die Aktionen in Ettlingen, Bruchsal esse? Wohl kaum, eher bewusster, auch 
und Karlsruhe. Ebenso lapidar bezeich- hilfloser Rückzug in scheinbar unpoliti-
nete der „Stadtpfeifer" im „Pfeiferturm", sehe Heimatpflege in der Hoffnung, sich 
der sonst viele Details aus dem Alltag der direkter Beteiligung und Verquickung in 
Kleinstadt kolportierte, in seinem letzten Vorgänge, deren illegalen Charakter man 
Heft 1938 den Pogrom in nationalsozia- sehr wohl erkannte, entziehen zu können. 

6. 
LEBENSBEDINGUNGEN FÜR 

JÜDISCHE BÜRGER IN BRETTEN NACH 1938 
Den jüdischen Bürgern Brettens jedenfalls geschah unter der Aufsicht von Treuhän-
war nach diesen Erlebnissen klar, dass die dern, die die Bezirksämter einsetzten. 
Zukunft für sie nur Auswanderung heißen Nachdem ab 21. Februar 1939 auch jeder 
konnte. Von Ende 1938 bis zur Deportati- Wertbesitz an Edelmetallen und Edelstei-
on 1940 emigrierten ca. 40 Personen. Wer nen an öffentlichen Ankaufstellen abge-
aus finanziellen, gesundheitlichen oder al- geben werden musste, verblieb den in Bret-
tersmäßigen Gründen in Bretten blieb - ten wie überall im Reich noch lebenden 
etwa 18 Personen - musste vor der Depor- Juden ein Leben als Arbeitslose oder Hilfs-
tation in Lager noch die letzte Phase des arbeiter, für jeden erkennbar durch die jü-
Ausschlusses aus der „Volksgemeinschaft" dischen Vornamen Sarah oder Israel und 
ertragen. Nachdem schon im Verlauf des durch ein J im Pass, mit genau festgeleg-
Jahres 1938 jüdischer Kapitalbesitz und ten Einkaufszeiten für den täglichen Be-
jüdische Gewerbebetriebe gesondert er- darf, mit dem Besuchsverbot von Thea-
fasst49 und verschiedene neue Berufsver- ter, Kino, Konzerten und Ausstellungen, 
bote für Juden ausgesprochen worden mit dem Besitzverbot von Kraftfahrzeu-
waren, mussten nun die Kosten für die gen, Führerschein und Radio und einem 
Beseitigung der Schäden an jüdischen Ge- Ausgehverbot zu bestimmten Zeiten. Da 
schäften und Wohnungen selbst aufge- konnte eigentlich nur durchhalten, wer 
bracht und durch das Gesetz über die Freunde im Verbogenen hatte, wie Carl Veis 
,,Sühneabgabe" vom 12.11.1938 100/o des Ver- für seine Situation bestätigte.50 Die örtli-
mögens abgeführt werden. Diese und die chen Verhältnisse und Lebensbedingungen 
Verordnung zur Ausschaltung der Juden aus waren jeweils abhängig vom ideologischen 
dem Wirtschaftsleben vom 12.11.1938, wo- Fanatismus, von Karrierespekulationen 
nach Juden ab 1.1.1939 kein Einzelhandels- oder persönlicher Feindschaft der einen und 
geschäft und kein Handwerk mehr betrei- vom Pragmatismus und persönlichen Mut 
ben durften, bedeuteten das wirtschaft- der anderen. Für die Mehrheit „war es zur 
liehe Ende der letzten 5 von ehemals ca. 50 Gewohnheit geworden, sich selbst zu be-
jüdischen Firmen in Bretten, es sind dies trügen, weil dies eine Art moralischer Vo-
die Firmen Bernhard Veis und Söhne, Ma- raussetzung zum Überleben war" (Hannah 
nufakturwarenhandlung; Isaak K. Wert- Arendt, Eichmann in Jerusalem). Der 
heimer, Branntweinhandlung; Sally Wert- Kriegsausbruch potenzierte diese Faktoren. 
heimer, Eisenhandlung; Julius Erlebach-
er, Manufakturwarenhandlung und Vor diesem Hintergrund ist die letzte der 
Sigmund Schmulewitz, Schuhmacherei. Schikanen gegen die jüdischen Bürger 
Die letzte Phase dieser Zwangsauflösung Brettens im September 1939 zu sehen. Am 
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6.9.1939 meldete der erste Beigeordnete bedingungen nach sich. Mussten sich die 
des Bürgermeisters dem Landrat in Karls- aus Dachau zurückgekehrten Juden schon 
ruhe, dass es „infolge des großen Spiona- zweimal wöchentlich im Rathaus melden, 
geverdachts gegen die hiesigen Juden" ,,zu so durften sich die am 12.9.1939 aus der 
größeren Ansammlungen und Tätlichkei- Schutzhaft entlassenen Juden künftig nicht 
ten gegen einen Teil der noch ansässigen mehr nach 17.00 Uhr auf der Straße auf-
Juden" gekommen sei und dass er, ,,da halten und mussten jede Änderung ihres 
Gefahr bestand", ,,17 Juden sofort in Aufenthaltes im Rathaus melden.56 Den 
Schutzhaft" im Hause der polnisch-jü- weiblichen Mitgliedern der „staatenlosen" 
dischen Familie Schmulewitz verbracht polnisch-jüdischen Familie Schmulewitz 
habe. 51 Sieben Tage dauerte es, bis aufVer- wurde ausgehend vom Landratsamt Karls-
anlassung des Landrats und des Leiters ruhe am 21.9.1939 auferlegt, sich dreimal 
der Gestapo Karlsruhe, der „mit Rücksicht täglich um 8.00, 12.00 und 20.00 Uhr bei 
auf die außenpolitische Lage" die Maß- der Polizeiwache zu melden.57 

nahme als verbotene Einzelaktion missbil-
ligte52, die willkürliche Schutzhaft been- Inzwischen hatte der Krieg begonnen, und 
det wurde. Der Spionageverdacht hatte sich der nationalsozialistische Staat, der zwi-
bei Wohnungsdurchsuchungen aller in- sehen schützenswertem und nichtschüt-
haftierter Juden als nicht stichhaltig erwie- zenswertem Leben unterschied, hatte für 
sen. Weder der Bürgermeister noch der seinen erklärten Rassenfeind keinen Platz 
Ortsgruppenleiter konnten nach Befra- in Luftschutzräumen. Juden hatten sich 
gung wesentliche Verdachtsgründe angeben. solche selbst zu erstellen. Abgesehen da-
Mögliche Motive dieser erneuten Demüti- von, dass dies in Bretten nicht so dring-
gung jüdischer Bürger in den ersten Kriegs- lieh war wie anderswo, waren die noch 
tagen sind oben aufgezeigt worden. Ande- dort lebenden Juden wegen ihres Durch-
rerseits gab es auch in dieser Situation Men- schnittsalters dazu wohl kaum mehr in 
sehen, die durch unbürokratisches Verhal- der Lage: 8 davon waren über 60 Jahre 
ten und praktische Hilfe die Lage linder- alt. 6 Männer im Alter von 48 bis 75 Jah-
ten.53 Drei der örtlichen Ärzte kamen ren, 11 Frauen im Alter von 22 bis 72 
mehrmals zur Behandlung der Kranken Jahren und ein fünfjähriger Junge lebten 
in das Haus Schmulewitz, wo schlechte im Oktober 1940 noch in Bretten, als am 
sanitäre Verhältnisse, zu wenig Schlaf- 22.10.1940 die große Deportation aller 
möglichkeiten und zum größten Teil zer- badischen und pfälzischen Juden nach 
trümmerte Fensterscheiben den Aufent- Gurs in die Pyrenäen begann. Der Ver-
halt der inzwischen 7 Frauen, 4 Männer merk in der Brettener Judenkartei dazu 
und 3 Kinder unerträglich machten.54 In lautete „mit unbekanntem Ziel abtrans-
ihren Gesuchen um Freilassung von der portiert". 4 der 18 Deportierten starben 
Schutzhaft wiesen Isaak Wertheimer (73 in Gurs an den Strapazen des Transports 
Jahre) und Hugo Veis (51 Jahre) ausführ- oder den Bedingungen des dortigen La-
lieh auf ihre Verdienste, Auszeichnungen gerlebens, 4 konnten befreit werden und 
und Verwundungen während des Ersten noch emigrieren. Die verbleibenden 10 
Weltkrieges hin. 55 Der Versuch, im Septem- Brettener Juden wurden 1942 nach Ausch-
ber 1939 mit solchen Beweisen nationaler witz deportiert und starben dort. 58 Die 
Gesinnung sich günstigere Bedingungen Verfolgungsmaschinerie lief auch nach 
zu erhandeln, zeigte, dass es selbst nach dem dem Abtransport noch weiter, eventuelle 
bisherigen Verlauf der Judenverfolgung für Neuzugänge von Juden nach Baden, in 
viele, vor allem ältere Juden immer noch der Annahme hier vor Deportationen nun 
nicht vorstellbar war, dass die nationalso- sicher zu sein, mussten natürlich verhin-
zialistische Politik keine Kompromisse in dert werden. Nach Bretten aber kam kein 
der Rassenfrage machen, sondern sie kon- jüdischer Bürger mehr, nach dem Okto-
sequent bis zur „Endlösung" durchfüh- ber 1940 nicht und auch nach dem Krieg 
ren werde. Jede antisemitische Aktion zog nicht. Jedenfalls nicht, um sich hier nie-
eine weitere Verschlechterung der Lebens- derzulassen, die letzte Beerdigung eines 
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jüdischen Bürgers (aus Diedelsheim) am 
jüdischen Friedhof fand im Januar 1949 
statt. Der letzte Eintrag in der Judenkartei 
Brettens stammte vom 15.2.1941. Er lau-
tete: ,,Der letzte hier noch gemeldete Jude, 
Koppel Alfred, geboren 26.2.1898 in Bret-
ten, ist laut Mitteilung des Standesamts 
Weimar II, Post Weimar-Buchenwald, am 
24.1.1941 gestorben."59 Von den insgesamt 
32 ehemaligen jüdischen Schülern der 
Oberrealschule, die allerdings auch aus 
den umliegenden jüdischen Gemeinden 
kamen, starb eine Schülerin - Meta 
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• ilolfisoerhfJt 1ft mouesgerilf)t 
~le Sgnagogt In ~ranb gef eut. 

,_1'le 9?ad}rid)t pom. ~(bfebcn bes burcfJ jiibif cf)e 9Jleud)c1" 
mörbcr~onb„ fdJruer oerfe!}len ~olfdJaft!:irats 00111 9latl), 1)at 
bic 93cuöl!icrung f o in Wut unb gered)lcn 3orn oerf e!}t, bau 
fie 1Jcutc morgen bie <ßrutftätte alles jilbifd)en S:,affes, bie 
6l)nngoge in ~ranb fe!}te. - 3oQlreid)e guben rourben oer" 
1Jaftct. - 1'ie ~uben mögen erhennen, bllb bas _beutfd)e 
~olk nid)t meqr länger gemi((t ift, il)re unterirt>if d}e Wiil)I" 
arbd.t, i!Jrc 5Jc!}e unb 'l>erleumbungen löngcr roiberf prudJs" 
unt> tatenlos 1Jilwmc~men. - gcbem feigen 9Jlorb an einem 
~utfd)cn ~olflsgcnoifcn, roirb bie entf pred)enbe 6iiQne folgen. 

Dok. III unten: Nr. 11.6.3 (Brettener Tageblatt 10.11.1933) 
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... 
lüZ-irdJe L;tfJtr 

uct•judJrn <cuf r,cr ~nu,;cn tßdt duc ~ot)fott6.c,uc!lttllll n•t!lrn 
· bic orn1;r1,c11 ~nt·cu, t,,cutjcf}ru t\.Sicjd;iifte nub 'l(11~(n1r~e, 

'bcutj~c iue ~eben 511 1·nfc1t. !mit cinn: 6.h:mctpropnfiOttM, 
1ulc ;,c nirt;t 1ttntc111cr 1oii1Jrcnr, '"'t'ö !l\Jcltfri·cgds betl'icllcn 
\l)ut··r,c, bcrjtuf;cn ; ;c nubit·c t~ölf'~r fiC!lrn tlne t> :ntftf),c nuf, 
,;u'(Jcifctt. • 

1He SeUen fin6 uoi:bei 
in 't,c11c11 nnjcc t~olf ftdJ -nHce 1ui'·Jct:jtnn'bel11ß ncjnHrn heil! 

'Wit: ~olen 3um ~egenfd,)fog aus t 
!mit' j(lrgrn 'lhlfiir, 'bnf1 )rc 18ok)fJtt :iicja jiii'l:jd)cu 

!l~cr'brccf}cr n id)t r>nß Jrntjd)-t !ll. ,1U, jou'bcrn l',•jth1d bne ~n= 
~cnhrnt icfbcr trcjfrn w:l''tl. 

~ogkott ! ilogkott ! 
~' ein '.llc11tfdJct· , 

tnuft nuc{J unr 110d) iiir c:urn ~,cnui!l ~nt·c tc'm 
~lllll'll ! 

jfc111 ~cutjd)cr 
fi('~t mdJr 311 CIIICIII jiir>ifd}Clt 'l(qt ;1l>.r ~c(fJtellllltl.llt ! 

~l'ctuc 'tlcutjtf)c {Jtttuug 
nimmt ein ~11jm1t btlll MICIII jiillijcf)rn (\j~jdJtift l)l),cr 
'lCr,;t o'bcr !Jlctf:t1fa11111nlt nuf ! 

~t:beUet ! ~auet:n ! 'l>ürget: ! 
tßct· jcift 111,dJ ,111111 Jn?lrn 11t11t i;t ,dit ~cniit,er .111 ftt, 

11cm ti111frl. 6;r 11111i1 ·ocr !ltcr ·.1d;h1111l 'bce lm1tfd)rn ~oltti 
'1ulJttm fnHrn ! ~•c 3c-1tui1g, ·ot< j :~t :11HfJ jiit,ifdJc ~ni~• 
t'ntc nuf11<11u11t, 'l!nri uicf)t, uicl1)r Inn ~cutfd}CJt tid~f m 
tucr.Dtll ! 

'.Deutf d)e '.:Ji:auen un6 manne~! 
$11fo11gc bnß !IDcltinticntum • fdn,rn .~,unv, grg-cu llnö 

DrntjtfJc !tll1U fii[Jrt, fo((cu b:c ~n'brn rn ~rntftfJL11r, nu, 
fcrcn ~ol)f..l)tt H>iircu ! is :r ,uijicu, 111,1 inr ~nbz sutt 
l'fiu'blidJitrn ;\II trctfrn iit ! 
~ne ;\'11~cutu111 jllll ·111ce111nl 1ot1;;c11 wem ci 

't, C lt .n 11 tn V f n II 9 C in !'I t f) R t. 
~ar ,\IUllli)Clt cß tlt lblC ~ 11ttc! 

'.?'ai 2m:011eto111ttrc : 
.O .. 011113ilt!lcr. ,0. !Rirn1cr. ~- lroil~c{m. • ine~,,~.. ~.,11 ~il'Dru. 

t.~rnutll:•ortlilfJct' ©nnv1·ovnil'n11'i,nltitcr ~rnm~t", --· 
Dok. III Nr. 8.9 Blatt 2 (Brettener Tageblatt 1.4.1933) 
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, .. . . . . . . .. 

Bretten (Ba~en) 
Lu,11,rig D1•eit·11ss 

WutsUabrik mit Molorbelrieb. 
-• •~ 

Telephon 51. Streng '-it!'~ Telephon 51. • 
• empfiehlt alle Arten vorzüglicher 

Wurst„ und Flelsohwaren. la Flelsoh-
wDrste, das Dtz. 1.20 M. Postkolli portofrei. 

7 Hch. Wertheimer 
ll/eland:!/:,116/r •. 11,, 1/ B reffen hTcluncldhanur.1.ie /1 

Größfes Spez,algesmöff am -Platze 
j Besatz-, l<urz-, Woil-, We,ß- und Spi&lworen 

, 

M.A.tXMLEA-G.ßRE'ITEN~ 
SrzialfabriR für Kochherde und Uren . -- ---

Dok. 111 Nr. 3.2.1 
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k!UJJ Pll!lilliMllil ...... .Mlllllla .. f!'J 

. Sal.We'fllie'iiri~r~ Bret~e~·: 
Eisenhandlung :: Glasgroßhandlu~g ,.· i . ,, 

• T - Trt,.,. M&a c h lnen - urwl Oearr. d t 1875 B ü ro und Güc hlt\ah~~ 1' 

0'6-l · L.ac•r; W llh•lm•lra&. 26 • ~n C ,,' M•l ~ c hlhonstrais. . Nr, 1 11 • 

: !-Träger, Stabeisen, Gas• 
\ u.Wasserleitungsröhren 
; 
1 Bleche, Drahtgeflechte 

Drahtstifte, landw. u. 
gewerbl. Maschinen 
Herde, Obstpressen 

1 Obatmühlen, Näh-
maschin., Dauer-
brand• u. Koch-
öfen. Wasch-

f enster -Glas _ 
Klarglas, Ornament- _ 
glas. Rohglas und ' 
Drahtglas, Spiegel- . 
Glas, alle Sorten "· . 
Glasziegel. Glaser• , 
Diamanten, Gla- • .• 
ser • Kitt. Ein• 
dilnst - Gläser 

kesse!, Eggen Telefon 16 
Pfl.. d n•ch 

und Einkoch-
Apparate UQß Uß O<icha11.11chl 11ß, 

P Telefon Uffip6n Nr. 13) u. 22~ U. S. W. i 

(l Reparaturen rasch und billigst i· 
~> cetd:' b' .. · .... ..... ... ... . . . ..... , ....... T ..... ärdrttttti ... .. . dl •••. #bc 

i················-··-·-····--··········-·····-············· ........... -..... _ ..• -... -..... -....... -••• l 
i Emilie Wertheimer 1 

1
1 Firma M. Wertheimer, Bretten 

Telefon Nr . 137 Melanchthonstraßo· 71 be im Ka ise rd enkmal . 
, Manufaktur- und Aussteuergeschäft 
1 

Kurz-, Weiß- und Woll-Waren 
Anfertigung von Betten ·== 

1 
i 
i ---....... --·--··--·-·--········ .. -····-··-·-·-···-·-·--··-···--······-·-·····--·· 

1 
B. Veis Söhne, Bretten 

Pforzheimerstraßa 25 

============== Bleyl e-V er ka ufss tel! e. ============ - 1 

Dok. III Nr. 3.2.1 

131 



i::J c::, 
:'!" 
::::: ....... 

N 

c:::i ~, 
;:;:; 
N r-.. 

;;.;::: 
"' ""' fi;-.... .... 
N 
..._ 
..._ 
'Cl w 

JcfJ nfud), aUi· ('1nbnrid~. ble •• butdj bfn lllt~6cinbter S. t 1 '6 'f e n f, e r g c , ge• 
fd,ä~lgt tvurben . uati= u~fn-_ )~tl~ X>adeguo{I· be5· ·$adJ~Oalff mtit,i~uug" 3ufomme1f 311 
,~nen. 

Cfbmfo. etfud)e ldJ -blc ~nbwtrfe, wetdJe nodJ 11Jed)fefoerpf(l"1fQngen ·gegen66ff-o6t-· 
ger .'3tmta·.~~-uni--a~bc ~ridjun,a ble t}3'e bff,llettcigs-·ufn,. • • 

t)dl . f)lffed ~r~ltfettung ;. l3tdfen. _ • U :u f e n e ,, 31e(Jlngm. lJab.nJof. · 



Die Bevoelkerung 1933 nach Religionszugeh. im Vergleich 
80:t. 

40:t. 
J 

/ 
4.0 

10:t. 
juedische Bevoelkerung in % der Einwohnerzahl 

5:1. 

1825 1831 1845 1875 1885 1900 1910 1925 1930 1946 1950 Jahr 

Bevool.kerung nach Reli,,aionszllooehoerigkeil in % der jeweili,,oen Einwohnerzahl (Bretten) 

-----------·---···-···-·-----·,,,,,, .. 

-------- -----------------

Dok. III Nr. 2. 7; 2.2; 2.1 
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Rechnung für Benzin zum Synagogenbrand 

Staatsanwaltschaft Karlsruhe: 4a KLs 18/49 BI. 51 - Beglaubigte Abschrift des 
Rechnungsauszugs -

Auto-Union- und BMW-Vertretung Ernst Mayer, Bretten/Baden, 
Kraftfahrzeug-Reparaturwerkstätte für alle Fabrikate 

Bretten, den 1. November 1939 

Rechnung 

für: An die Stadtgemeinde (freiwill. Feuerw.) Bretten: 
10.11.1938 501 Shell f. Brand v. Syn. RM 19.50 * 

• Die 50 Liter Benzin mußten von der Firma Mayer auf einen Telefonanruf hin auf den Markt-
platz und von don zur Srnagoge gebrad>t werden (Sraatsanwaltschafi Karlsruhe : Kls 
BI. 53). 

~c/-, 
-"lJ 1Fi 

,C 

Dok. III Nr. 11.4 

Badisches Bezirksamt 

Abt. IV b 

Karlsruhe,den 25.November 1938. 

. ,, ... , 

Verordnung zur Ausschaltung der 

Juden aus dem deutschen Wirt-

schaftsleben . Vom 12. November 

1938 ( HGSl. I S.1580 ) • 

Durch di~ Verordnung zur Ausschaltung der Juden aus 

dem deutschen .Hrtschaftsleben vom 12. November 1938 schei-
den die Juden vom l.Januar 1939 ab als Unternenmer aus 

dem Einzelhandel,dem Handwerk und der.:! t~arktverkehr end-

gültig aus. Soweit jüdische .ünzelhandelsgeschäfte und 

Handwerksbetriebe infolge der Ereignisse am 8., 9. und 10. 
November geschlossen worden s,ind, sollen Sie als jüdische 

Gewerbebetriebe ßrundsätz~ich nicht ,vieder eröffnet wer-

den . Dies ist schon aus poliz~ilichen Gründen zur Verhü-

tung \'i'ei terer Ausschrei tungea. zu verhindern, Bine Wieder-

eröffnung soll nur erfolgen, wenn die UeberfUhrung in 

nicht jüdische Hand gasichert ist, Eine "'lche Uebcrführun 
wird mit Rücksicht auf die im Einzelhandel stehende Ueber• 
setzung nur ausnahms1veise genenmigt werden , \1enn die Viei-

. terführung des Gesqhäfts aus allseoeinen volkswirtschaft-

lichen Gründen, insbesondere mit Rücksicht auf die Ver-

sorgung der Bevölkerung erl'fünscht erscheint. 

In allen fällen ist jedoch darauf hinzuwirken ,daß 

der jüdische Geschäftsinhaber seinen. Betrieb ordnungs-

.n den Herrn Bürgermeister 
der Stadt ./ . 

Brette n. 

Dok. III Nr. 12.1.2 
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mäßig abwickelt, seine Verpflichtungen insbesondere gegen-

über der Gefoleschaft, erfüllt und etwaige Schäden beseitigen 

läßt. Eine Einsetzung von kommissarischen Verwaltern kommt 
regelmäßig nicht in Frage. 

Soweit Gesuche um Genehmigung zur Uebernahme jüdischer 

31nzelhandelsgescbäfte dort eingereicht werden, sind sie mit 

tunlichst er Beschleunieu.ng hierher vorzulegen. Hierbei ist zu 

berichten, ob überhaupt ein volkswirtschaftliches Interesse für 

die Aufrechterhaltung der fraglichen Betriebe unter nichtjüdi-
Rchör Leitung besteht. 

Die Verordnung zur Ausschaltung der Juden aus dem deutschen 

:'irtschaftshben vom 12. November 1938 umfaßt, wie aus der Fas-

:."ung des § l klar hervoreebt, alle Juden, auch soweit sie eine 

~üsländische Staatsangehörigkeit besitzen. Bei auftretenden Scbwie-

rfgkeiten ist mir vor Schließung des Betriebs zu berichten. 

Ich bemerke, daß nach einer weiteren besonders ergangenen 

:eiaung des Herrn Reichwirtschaftsministers die Arisierung jlidi-

;.cL,r Unternehmungen nach den bisherigen Vorschriften weiterhin 

urchzufUhren ist, und die Anträge vom Herrn Finanz- und Wirtschafts-

_.inister gemäß der Anordnung auf Grund der Verordnung über die An-

eldung des Vermögens von Juden Tom 26. April 1938 - RGBl. I 

,. 415 - zu genehmigen sind. 
Hiervon·ist den Inhabern jüdischer Geschäfte besonders Eröff-

·.·.iog Zu machen und ihnen aufzugeben, etwaige Interessenten hierauf 
c.Jfmerksa!D zu machen. 

Dok. III Nr. 12.12.2 

Dem Sie,munrl Schsnulewi tz ist zu eröffnen, duß er 

eemäß der :üne,anes en,ti.hntt!n Verordnune seinen Betrieb 

r.pa\estcns am 1.1. 39 schließen muß. 

Bretten, den 30. November 1938. 

Beschluss. 

1. Schutzpol1ze1dienstabteilung zur Eröffnung vorstehender 

Verfügung an 

2. 11. Vorl. 

Firma B. Veis Söhne, 11.anufakturwarenhandlung, 

Js. K. Tiertheimer, Branntweinhandlung en grr, 

S. Wertheimer, Eisenhandlung, 

Julius Erlebacher, Manufakturwurenhandlung 

Sigmund Schmule•itz, Schuhmacherei. 

Der Bürgermeister: 

Dok. III Nr. 12.12.3 
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o.z. tu- Vorna.u a11tJ w-tstgg GBburuor; r ollnung Stard erA'Wtg·· 1 

J Aach leo 29, 12,89 rru1r 6 gelsl:ler9 6 Ju,,111rJt·hr11r 

Hagel'llHU:11 F:rig11Jsberg 6 o. B. 

J .weh 
_a,.,,.,,-../ 

----'-+MJ""-'""'---~l~m~~-e-'ffl~.~-~21'---+_J~'="--+~lJli!!~~'=---'e--""""Uill.LJll._J'~·.....,..:..=-

/1 / 

Jl.lo,o9 

t,,c ,., • 
1f!"'l0"'.C'nll 18. D6 

- 1 BrY.101'1.lllll /!:!!!}_ _ __. 
geb. ßoder~'!.;,t~er 

9 
1 

Col• llortl.i 2,).1].16 Dber/1.JHß Pf(}rVit.t....er-
stro.lJ11 42 

A·a4/llla1tr. 

" Drey/uß SaJ1y 22. 7. oe Br1Jtt1111 J~:'Jlfe- 1t11,:rgfJr 

11 1 Dre.r1/uß Hela 18.1.09 t~:;'r"i~b l 1etµhofer--- o.B, 
I p6b, Gfdeon StraiMt 18 

o.z.' • lu- . VarM"le Gebi.rtstag lrfltlurbort '"""'"'' ""' l)l!'qr/tullgltll 

" Dre11fub- /largot 13.5-32 Bretten Htßhi;fer- o . .1:1. 
Ztta strulle 18 

ora„l'!,,. a,;n-~-- - ,.t:tl.lhA'•-- . ~:;:}/;P1__ 
7n;.!tir StrtJ.Je 18 

" ~Jl.en!,'!r" frlcla Tn,C,/? /la .a t in t!',~Mrr, 6 P.atl.S"I!" " 
~~t-:'7:;: 

15 trlt!!bacher tiusta11 )o.9.65 Breti_.n i !b.lW'w/str. 14 Kau.fta111t 

16 SrJeWc.Mr ll<Jthtld• J.12.69 Rt11/x1&t Ba/illhofstr . 14 a.b. 
gftb.HtChSB.I 

I? ErJebrJCllltr Jakoll 1.9.,9) Co~Atllr ,·,,.1anohthon':.. 
8tl"(j/JIJ 57 

Kau/WHVI 

18 ErleWcller Jdo 2s.2.o2 Butt6tW(VSO'II MJdanchthon- o. tl. 
11eb , }.'eubi,r;i,:r stra,;,e 57 

" !.rJtb<lc>i1:1r f/dttu l.7.28 Bretten leJa,ichOwn-
uro..a 57 

,. t.rll!/Jacller 11a,·g,reth6 7. 7. )C 8rettll'1 Jl11Jc.111Chthon-
Slrt.11.if 57 

21 t.rlt11X1Chl'r Ju1LU6 2.5.88 Brotten 11111anchthon- l/r.1rdll1$NU1n 
aira,111 49 

22 SrJebaclulr , ................. 1,,., 26.8.o2 i!IJdrQIIIIP,rn /li,Ja11cflthcm-
stnlb'r 49 

o.R. 

o.z zu- vor,11.1me VebtH·tstag Gebw-tsort 101lnung Sca•:d Btme r/fwi9an 

2J Erlebacher AHlll'rf 27.2.J5 k.arl3rulu1 lelut1ehthon-
stra!;e 49 

2' trJaoacluir J!.J.ltus l7.(l , 96 !Jretten BahnllO/tHr. 14 A,i:,JrrtJnn 

2; l.:rlebacher 
g@.Jeottit 

Auguste 2.7.o,3 DLntcJsbUhl Bahnhofstr . 14 0.8. 

26 f:rlebacher /11Qrld 28. 10.Jo Karlsrohe Bahnhofstr. 14 

27 E.'rlBbaclicr I,outs 2) .4.62 Urettim Xttlant:Mhon-
strabe 49 

l{a,1Jelsi:vum 

28 Erlel'Jaclter Softe 20.7. 68 Bret 1en J:11l<MChthon- o. B. 
f#!b. F'legenhet,er straw 49 

2') t.tt1tr.9er Louts 22.7.73 BrtHten Z,'lhrtngerstr . J Prtooeter 

.,, 
:!t;:1~!r 

Jettch4" 4,9,75 EubtghelM &'ihrt119crsc r-, ,3 o.B. 

,, l'Bderer """ 19 , lo.81 Bretten Horst-tessel-
.reg 15 

J2 i~J:'1t~1i Hendatt4 2.6.60 Epptnr:,en fetl.hü/er- o.D. 
str1Jbe 25 

JJ Gtdaon ßenno 15.6. 99 Rd.ttrJQett ltlheJmscr.50 Aau/.mnn 

Dok. III Nr. 9.4.1 (,Judenkartei" Bretten, 31.12.1937) 
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·-,ma,,ie ~burtsta1 (ieburtort /Q.'llUlg Stand ar~~I\ 

J4 27.2,oo 81Ytt1!'1\ ltlhttl~tr.5o ,.J.i:I. 

!'lltlte 12.9.7ci F'lsi·':)'JC/1 1'111:!i'SStr,5o o. d. 

'"'' n.?.J5 ;lr.~tkl\ J-11n~,.~:.~atr.14 

!7 

,. 
J9 

,, ,r.,,1.14 
....... "f ,, ~,,, 

42 B•Jt Jch..1.rvia 20.1.91 Vul/enJar 11..ii.sgelll}fi.n 

•J I """"'"' JuJtus 

1 

27.12,'ll , .. ,_n.1e1 l'1h81'\:Jtr.Jo 11t11tene-.pf-19ur 

laJter Br11.ten 
j ,,,,,v...J, 

_JJ_JJ$,r,r~'ll'l 27, 10, ,, ltllle,,c:,tr.Jo . /,1J'll.1.V-b6lt.1~-,,"r.,w._ 

1 

o.z. Z,,- rarni.v G8burtstJJ Geburtort io/lnWlg ! Stand pe11erlf1P19en 

45 HePl/fJM ..... 2o.J.2o Bretten ltlhe,a.sir.lo o. B. 

_, 
46 /18"11).rJI _,,,,,J 

47 '" dlsir ,, 
1 

Xoufl/WM 1I_~~":!!:. 

48 KO~l AJ/r6'd 26.2.98 Br,,Hfll'I tet!Jh.c/er-
stro~ 42 

K.;.,.J11.a•111 

,, Xoopel Jöa,f 6.J. ?o jl1rz.t1n'.1en uC/Jho/er-
strote 42 

Xili,/llul'III 

,, ioopal 
oc:i, Ar-,vr 

JohiJma 7,7,?S :;c/l:l!A.lllllnhei lt1W'lw/l!,,_ 
,uro~e 42 

o . B. 

~I o._!. ~;:t::::::.r~J) 
7 

;2 " 1111nn---l---"" 

5J '""'''"lT 
Si ,,, /.flop„i.d 22 .4.7' lrJlsch lt'loncllthon- Aali/.W.1'111 

StnJi.ie 11 

55 ~~E. Xlora 21.7,81 Hmtgsbach lltloncllthon- , .. 
l,rtrJJ'l;J atn.iüe 11 

0, 2 1 Zu- 'OrnoJO!tl Odll:rtsto~ Gttbu.rtsort loMung 

" Ncir.toniu JuJ!:i„ J.7,04 Podde•.bt Schlo ererstr, 

57 Mtc1Wlson rrur 0.1.09 Cal• #t!lOIIChthon-
Str, 57 

XouJ..:llVI 

58 #tcheJSM GNlt, 7,J.10 Brettei\ llelat1clltlion- o,B. 
geb. rerrMt,l!r .stro4e 57 

59 l'ICl"..Cl3M l.gon J.12.J5 P>'ett.-n ,teloriththcm-
stroße57 

~~'!_til.Qn8tr.l H<J14•]'1ht)_l._4 
_..,, ,, Fr1eJfJ .1..J.L..Qz.,g !%.~""''_J)_ 

- _1r••IW 

" Ros,H1.n,11 ""'' KauJmrri ---·"-"7 
61• &...t.., .,~ 
62 Schllgel Kurt 

6J Sc~ulut,:: Stg1tunJ 17. 9,88 Sossrio-ttr letfJho/cr- Sclu.Vlmr.'lar 
( Allen) Slra.ie 96 

64 Sclllll.Ulr.i>IU '""" 19, 12.23 Brllttln rst1Jho/1r-
StrOIJtl 96 

65 f~~~if&fifn ""' 15,5.91 lcJr:.chau letBho/er- o.B. 
StrOßtl 96 

66 SchlflUle.:tr: lleta 15. 11.18 Bretre11 let/Jho/ef'-
3traW 96 

Dok. III Nr. 9.4.1 (,Judenkartei" Bretten, 31.12.1937) 
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-r.z. r z,- YONIOllt' Getnirtsta, Gebt.r-tso"L ,.,,,,,,,,. StllruJ l@,Mrti.l'lge'I 

~-Srrau.J 131rred 12,4.22 ratnz 1111:.,MJer- 1eu9e,,.J"1'.rJ1~·~,·'-

68 StroUb Steg~rt 2B.9.18 Grollbach tcJa,ichthon- Schri,1,14,- 1 
ttra/Jlt lofi 

69 Vets Hugo 4,B.8'J Bretutn teJanclH/1111- !o~M 
strallfl ao 

7a reis 
,;eb. Fe.!JllO'lfl 

fr!eda 7. ,:.96 Altti!llllhr /ld](l'IChtl1~n- e,.8. 
•rratse 8o 

71 vets fernhard ,. 11.26 Brelten NeJanchthon-
.stro.1;,e 8o 

72 V8tS JaAob l4.4,Q2 Prrtun l'elaachr>t,,i- lul.i/Cl•llt 
stra.!Jt: -'O 

7! Y1tis 1,eria 6,4,}B GroL'zt.-ar11 ,~ .lll'IChthvn- c.B. 
pf.'b. llw111 stra.;a 80 

74 Veta Hl'Wl<I VJ,24 m:ten UJaru:hOIQl'l-
str-a.ie 60 

vet.s ,.,., 5,Jr.86 rtlhM l'f,;•rzhet1'Cr-
111ra:.,e 25 

la!4/111Mtt 

76 Vets NaMttl 20.J.91 Gro1Jzt/;'lft61'f1 PJorzhetl:t8r-
StraLill' 25 

o.B, 

77 Vlf.ts Jult..s 9.6.17 /;retten IPJcrzhd"tO':r-
Str".J(ie 25 ~/ainn 

c.z. z,_ Vorr12.ae Geburt.Hag aewrtswt lo>trwng Sta'ld se,ierkung~r, 

78 Vt!"!S NaCOl'I 1). 11.80 Brrltren '/IJr:zMfmr-
.urw.25 

la:.ftmrttt 1 

7!' ':'..l~~ Frteda 12,€.89 Pf„r%hst.-r-
straße 25 

o.B. 

Ba vets Ruth 16,1"",24 B,..rten P/t· rzhet ur-
r. ••-'·• /_ ,,.,., ' 

Sln:Ullil 25 
1/ •• ; ,. ,r ,,., ,. 

81 utn9QrMt" Kaneue 16,1.t,7 Bretc.n l1•tliho/11r- iient,w,rln 
•fl\l:14f ,, 

82 retng.;rtria Sa"' 22,7, 71 1ir11tr1n lllüttc:er-
,,ro.~ 15 

R•ntl"ldrtn 

BJ U„ttidt&dr teta 
111fb.ll~b:..r.., r 

2'.2.85 Iclierih.J!J#"I Mirvl.:,/fltl", 1 o,B, 

., ,ert!i,tatr Else 25, 11,21 Brftt.i ltlMlatr,50 J.ontorl:itLn 

85 lerlhllte!r /S(hl~ r-.1.S? &.:.frbacli 1t1Jarv:htnon-1 luw.f11tur;'I 
etral.le 7o 

86 Urt.~I! l!r 
Jla,J "' 1 

6. lo,71 !J.'V!heta /i<.!ltJl'U!l1tht'l- -
~t. CorJ 

'"""' 7o 1 
87 lt;;rtlll!'l/lk!I" lt 22 &~•Lt:n f-l~ J:a1.1f&,ll'l11 ir~~// J1 "'' 
88 ll!'rtlte&Atr lanJred 6.5 , 2'. or,uen fl!h•I„1, . ,, 

1 

o.z. z,- vorna:;• G~urt31ag l}cb"rt~rt lohnung StarJ 88.at'l".,-UIIQl'I 

89 111rth.1,.1.er .. , 14.5, 18 t"r<1lbllr} 
'1Brsg. 

(ie(!rg-(vr"tlrstr.48 K:J~,l'111 

:,0 lerth•tcer .'feg111, 28. lo.91 Bretc•n Ptorzn,t Yr- o.B. 
straiJI JI 

91 roJ/ Berta 4.6.79 Bnttten lltdhofer- Rtnt1111rtn 
geb. l11tnr,ur:11ttr &trablf 15 

----- ;r 

----
, 

·-· '" "' ,tfJ} ,r/- -~ 
( . ~, ' !{i •• tt-·t). 

'"/l • ,; {.,~ 

/J IJ ?if y 

Dok. llI Nr. 9.4.1 (,Judenkartei" Bretten, 31.12.1937) 
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Bretten, den 6. Septe':lber 1939. 

Be:rollluss. 

1. An den Herrn Landrat Karlsrulle. 

/lntcrbrt~pun9 der Juden oon 

ßrct tcn tr. Scllutzllaft. 

I,,folgo des grossen 5pio1wgeoerdacllts gegen dte 

/Jiestaen Ju<.!en,. r.c,"! es gestern im kufc des Abends sei-

tens der htestgen Bevöl"<Jmng :.:u grösseren Allswnmlungen 

u•1ci Tt.i tlicllkeite11 gegen einen Tctl der noch ansdsstgen 

Juden . [)r, Gefahr be;;tcr,d, ausde tel, die JuC:en sofort, 

gc?sten, ,;ie,,..:, tr. :..dlu.t~;h Jt oerVri,:gen. 1--: Gun~:en stnd 

77 IN //ause dur Jlid. polnisc11c•1 F'antlie Schaule1,1ttz urit 

gebrecht. Dt e Verpfi:gu,,g erfolgt durch das Gast/laus 

• Dautscl<es /ic:us ". 
Ich blttt: zu go:nelu.,tgen, das:; dte Htlfspoltzet 

dte rache iiberntmmt, 

2. w. vorl. 

Der Bürgermeister: 

)' 1 

Bretten, den 10, ScptP~her 1939, 

Bretten. 

Betr, Frei1•1ssur,r dP.r iPh"ftierten Jucl,•n : 

Dan Herrn BUrrermeister bitten wir orreb~nst di, 
Rückbrinrunr, der am 5.9 . inhaftierten Juden in ihre ei("enen Bel 
llungen r,est•1 tten zu wollen. 

Die noch in den Rliun~n irr H•use des Sifmund Jsrac 
Schmule1•:itz unter<'ebrachten Personen si!ld 7 Fr~uen voc 40 - 7:J 
Jnhren, 4 Ktinner ~on 51 - 73 Jahren und 3 Kinder von 1:\ - 19 
JRhren. 

Jnfolre der in rlen P.•inr,,P.n vcrhor.denen aussereewöl 
lieh schlechten WohnvGrh:cl tnissen lejden "lle hier unterrebrac' 
Personen besonders stark. so<lcss ein noch Uinr:eros Verweflen zr 
crossen Gesundheits,, törunren uncl :<r•nkh~i te?1 filhr-'n r,:u::, d 1e 
sunit~ren Verhilltnisse ~ind schlecht. alle Fenster sind ohne L. 
und der rrösste Teil der Fenn~erschpibP.n jst ZP.rtrümmert, 

•• Nachdem die besonders Schwerkr•nken u, Gebrechli• 
wie<ler in ihre '.'/ohnunren zurUckp,ehPn durften stehen den noch j, 
hier befindljch~n 14 Personen tro~•~em nur 4 Betten und nur a~, 
Drineendste nn Kochceschirr sowie sonotirer Inventar zur Verri 
3 der hie:.ircn Ärzte, wel~he zur !l„h-•nillunr der J:r••nken Mehr••~· 
da Wflren ·,,,erden. trctzdeM riiP~elben nur sehr fliiehtic clie Zu:;tc 
haben einsehen können. bestiticen, c1· ss eir noch lilnceres Ver•< 
len unmö,1 ich ist, 

Von den lfünnern sin<l :i Kri.-.·steilnee!JMer sm ",1elt~· 
191' / 18 . ci von 2 mit der.: E:hre!'''rt ·nz rt;r i'.ricrsteiln~·uner % 
zeichnet und ei n er . als Fror.t'.<t'r.l'fPr von l!ll~/lfi an cte r Westfrc., 
mit aem E.K. II Kl., der b· d, s1ll, VordiU~d, u. den Frontkil~ 
Ehrenkreuz ~usr~zdchnet. 

,,. Wir bitten e:rrc,I ~r.ct ll" B,c>\'ii llipmr, d0.ss >:ir ~-i 
in unsere Beh· u~unren zurUcl<i ehen <iiirf~n. 

., 

Jsak JcrthPIMer. 

"') 

'<:!' 
"-i ...... 
"' < °' M 

<::, 
Q 



Bretten ,den l4. Nove~bo,r lJ40. 

.. ., ,• 

..._, ,. 

~-· 
··' 

IV/5. -

Be ach lu.s e; 

1. A.D den He1·rn Landrat -

Filhru.ns e.&.ner Judenkartei. 

Karle1-tihe. 

folL,;tmde Jutien eJ.nd. nm l~.ül<tJbt.·r 1940 Vf'rhaftt.'t u 

it u.nbckunntem Ziel abt.ranoportiert worden: 

o.z. laoe 

, l. !.rlebacher 

, 2; Erlebacher 
geb.l'eichsel 

I}., 'Erlebacher Juliua 

Erleb:.iCht.:r Jr:..o. 
i;eb. Stac.mhaltet' 

5. ' Lrlebu.:her Alburt. 
Jul1ue Sohn 

6. ! rle bacher Sof1e 
ceb.Flcbenheimer Wwe. 

7i Fttlcnger Lou1e 

a. · , Ped~rer Llu,, 

GE:b1.1.:rtat.ac Gehu.rte-
ort. 

3o. '.). l!Su:, Brct t.cn 

Bretten 

26.!J.19o2 Obct 0 1c, p,,m 

27.2.19~5 Kul·leruhi.. 

20.7.1868 Bruttt.:n 

22.7.lUD Brc;,.:.en 

13. l0.1881 Bret t e:, 

~- Hel barth ~1111 Jgnaz 
14.6.1866 Gruez/Polcn 

10. Hell Johar,na 20.1.1891 Vo.llend~r 

u. Koppel Johanna 7.7.lfl?; Schwav, nheil!i 
geb. K1·an.e11 

12. Schlllule,,ttz Llna 1,.,.l!l91 ;-,urttch.Ju 
i;eb.llelbarth 

l}. 1 Scbmulew1tz Meta l~. ll.1918 ßret tt.n 

14. Yeie Jakob 14.4.1~)2 Bret teu 

15. vve1a Bcrtu 6.4.1998 Gro~.3z1r.inern 
geb. Dlu~ 

llertbe1mer Jesuk 9.1.1067 Bautrba..:h 

17.'wertheimer Puu.line 6. 10. l'J/7 ~f.ö.nr.he1m 

' 
geb.Cono 

1~. Jlierthe1mer heg1ne 2B. l0.1891 Brett.<.:n 

----------
19. ltoppel Alfred 26.2.1898 Bretten 
i .~ 

'f."ol10W1g 

Bi.hnllofa~ r.14 

Bshnllofet r, 14 

~elanchthonHtr.49 

Y.elanchth„rns t.r. 4J 

:.-elo.uchth.:,no lr .4 :J 

iforu\.-1:tt::..;;L 1- ,I •. 

tteis :.J1ofer !i tr. 96 

We1a.hofLr Str.42 

Je1oahofcr Str.96 

:•elanchthons tr.80 

„elanchthonst. .oo 

t.iw,cnthwc tr;)' 

··t.lianc htho~ t., , i 

.Pforz :; e1c:zt;r Str. 

Letztt.rcr 1st nocb polizeit1cb hitr eea:ieldet,befinc!et eich 

,' Jlbez: 1 soviel mir bekannt iot, im lK\t:t r Duchwuld:. 

2. Eintr&& 1n die Judenkartei. 

Z.d.A. 

Der Bürgermeister: 

Dok. IIJ Nr. 13.1 
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,,Die Stille im Drehmoment der Bewegung oder das Zwingende des !dealen" 
nennt Willi Gilli seine am 6. März 1999 in der Friedrichstraße in Bretten enthüllte 

Bronzeplastik. ,,Für Demokratie und Solitarität - den Bürgern der Stadt Bretten zum 
Gedenken an die Badische Revolution 1848'~ Bild: Stadtarchiv Bretten 
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Die „Bürgerwehr der Stadt Bretten e.V." 
feiert heute ein doppeltes Jubiläum. Sie 
erinnert sich an die „Verleihung unserer 
Statuten vor 175 Jahren durch Großherzog 
Ludwig zu Baden" und an die „Wieder-
gründung der Bürgerwehr vor 75 Jahren", 
wie wir in der Einladung lesen können. 
,,Unsere" Statuten von 1824? ,,Wiedergrün-
dung" 1924? In der Satzung der Brettener 
Bürgerwehr aus dem Jahre 1972 wird als 
Vereinszweck zusammengefasst: "Der Verein 
pf1egt die Tradition der seit Jahrhunderten 
bestehenden Bür-

Bürgern, die allzeit bereit ist, in solidari-
schem Handeln die Heimatstadt zu ver-
teidigen. 

Entspricht dieses Bild der geschichtlichen 
Wirklichkeit, ,,stimmt" die Tradition, das 
auf uns Übertragene? Und kann diese Tra-
dition dem heutigen Jubilar Identität stif-
ten, macht diese Tradition das Besondere 
der Bürgerwehr Bretten aus, kann sie sich 
als Verkörperung dieses Bildes verstehen? 
Mit diesen beiden Fragekomplexen wol-

len wir uns heute 
gerwehr, welche die 
Aufgabe hatte, im 
Be I ageru ngsfalle 

Wolfgang Martin beschäftigen. 

die Stadt zu vertei-
digen, und welcher 
im Jahre 1824 durch 
großherzoglichen 
Beschluss neue Sta-
tuten und eine ein-
heitliche Uniform 
verliehen wurde. 
Nach Auflösung 
der Bürgerwehr in 
den Revolutions-
jahren 1848/49 wur-
de sie im Jahre 1924 
vom Schützenver-
ein wiedergegrün-
det". Damit wird 
ein zeitlicher Zu-
sammenhang, eine 
Kontinuität, über 
mehr als 500 Jahre 
festgestellt, vom 
Späten Mittelalter 
bis heute. Und was 
hängt durch die 

Festvortrag: 
Von der großherzoglichen 

Paramilitär-Truppe zur 
folkloristischen 

Festzugsnummer? 

HISTORISCHES 
ERINNERN 

UND 
•• IDENTITATS-

SUCHE 

Um eine einheit-
liche Ordnung in 
die Vielfalt bür-
gerlicher Milizen, 
Bürgerwehren usw. 
zu bringen, erlässt 
die Großherzog-
liehe Generaladju-
dantur in Karlsruhe 
1822 Normalstatu-
ten für alle badi-
schen „Bürgermi-
litärkorps". Die am 
20. Januar 1824 
auf Vorschlag des 
badischen Innen-

_,. ministeriums von 
Großherzog Lud-
wig „gnädigst be-
stätigten" Statuten 
für das „in Unserer 
Amtsstadt Bretten 
errichtete freywilli-
ge Bürger-Militair-

Jahrhunderte hindurch zusammen? Das 
Bild einer freien, wehrhaften, treuen, 
mutigen, selbstlosen Gemeinschaft von 

Corps" überneh-
men im Wesentlichen den Wortlaut der 
„Normalstatuten". Als Zwecke des Corps 
werden vorgeschrieben: 

a) Thätige Mitwirkung zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Sicherheit 
in dringenden Fällen, nach vorgängiger Aufforderung durch das Groß-
herzogliche Bezirksamt. 

b) Geeignete Ehren - Bezeugungen bey der Durchreise oder Anwesenheit 
des Landesherrn oder anderer Fürstlicher Personen. 
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c) Erhöhung der Würde und Feyer der Feyertage und anderer Feste, sowie 
der städtischen Volksfeste, namentlich des Gedächtnißtages der ... siegrei-
chen Abschlagung der Württembergischen Belagerung unter Herzog Ul-
rich durch Brettens Bürger. 

d) Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung bey allen solchen feyerlichen 
Veranlassungen. 

Die Punkte a und d weisen dem Bürgermi-
litärkorps hilfspolizeiliche Aufgaben zu, 
Punkt b macht aus den Mitgliedern des 
Korps Parade - und Spaliersoldaten. In 
Punkt c wird zunächst die traditionelle 
Rolle der meisten alten Bürgerwehren in 
katholischen Gemeinden berücksichtigt, 
wo sie Gottesdienste mitgestalteten, vor 
allem am Fronleichnamsfest als „Prozess-
ionssoldaten". Dazu kommt die Reprä-
sentationsaufgabe bei Volksfesten. Und 
dann weicht das Brettener Statut vom Nor-
malstatut ab und befiehlt das Korps zur 
Erhöhung der Würde und Feier des Volks-
festes, bei dem des Sieges der Brettener 
Bürger über die württembergischen Bela-
gerer im Jahre 1504 gedacht wird, also des 
1745 erstmals nachzuweisenden Volksfe-
stes um Peter und Paul. Hier wird ein in-
haltlicher Zusammenhang hergestellt zwi-
schen den wehrhaften und siegreichen 
Brettener Bürgern im Jahre 1504 und den 
Brettenern, besonders den Mitgliedern des 
Bürgermilitärkorps, des Jahres 1824. Da-
mit schmeichelt die großherzogliche Re-
gierung nicht nur den Brettenern, die Re-
gierung verfolgt damit eine höchst politi-
sche Absicht. Sie verschweigt die entschei-
dende Rolle der Landsknechte, die Unei-
nigkeit der Bürger, den Kriegsgrund und 
die damalige Zugehörigkeit Brettens zur 
Kurpfalz. Ebenso verschweigt sie den Un-
terschied zwischen der Pflicht eines jeden 
städtischen Einwohners, die Mauern zu 
verteidigen und am kurpfälzischen Lan-
desaufgebot teilzunehmen, und die Frei-
willigkeit des Eintritts wohlhabender Bür-
ger in das Bürgermilitärkorps. Sie ver-
fälscht damit die Geschichte. Warum? 

Das jetzige badische Großherzogtum von 
Napoleons Gnaden ist in seiner Existenz 
noch längst nicht gesichert, Bayerns An-
spruch auf die rechtsrheinische Pfalz schwelt 

weiter, Württemberg hat die Hoffnung auf 
die Rheingrenze noch nicht begraben. Im 
Innern muss ein badisches Volk erst noch 
geschaffen werden, allzu viele Mauern in 
den Köpfen müssen dazu abgetragen wer-
den. Genau dazu sollen die Bürgermilitär-
korps, im ganzen Land einheitlich ausge-
richtet, beitragen. Sie sollen ein badisches 
Staatsgefühl bilden, den Integrationsprozess 
im Großherzogtum fördern. Feste und Um-
züge sollen die Einheit und Macht des jun-
gen Staates absichern, und zwar eben da-
durch, dass in der gelenkten historischen 
Erinnerung Kontinuitätsvorstellungen von 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
geschaffen werden, die schließlich die 
badische Identität herbeiführen, in den 
Brettenern das Gefühl verinnerlichen, Bret-
ten und Baden sind ein - und dasselbe. Von 
dieser Zielsetzung her sind auch die para-
militärischen Elemente und Funktionen 
des Bürgermilitärkorps zu verstehen, die 
Marschier - und Schießübungen, die Diszi-
plinvorschriften, der Ehrenkodex, die Er-
laubnis zum Ausrücken durch staatliche, 
nicht städtische Behörden. Die Uniform 
des Brettener Militärkorps entspricht kei-
neswegs, wie es die Brettener Tradition na-
helegen würde, kurpfälzischen Vorbildern, 
sondern ist nach napoleonischem Muster 
den badischen Linienregimentern nach-
empfunden. Pfälzische Uniformen hätten 
möglicherweise separatistische oder gar re-
volutionäre Gedanken aufkeimen lassen. 

Für die Gründungsphase des Brettener Bür-
germilitärkorps „stimmt" also die verord-
nete „Tradition" kaum. Wohl aber sind die 
regierungsamtlichen Absichten einigerma-
ßen verwirklicht worden. Das Korps er-
füllt seine Aufgaben beim Peter- und Paul-
fest. Es stellt die Prozessionssoldaten bei 
der Fronleichnamsprozession: 1832 schreibt 
der Vorstand des Bürgerkorps an den ka-
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tholischen Kirchenvorstand: ,,Das Bürger-
korps mit seiner Musik nimmt seit seiner 
Gründung an der Fronleichnamsprozes-
sion teil zur Begleitung des Hochwürdigen 
Gutes. Weil aber die Bürgergarde ganz aus 
evangelisch-protestantischen Bürgern be-
steht, bittet man um frühzeitige Einla-
dung, damit die Mitglieder das Notwen-
dige veranlassen können." 1837 erhalten 
die Musikanten und das begleitende Bür-
gerkorps für ihre Teilnahme an der Pro-
zession immerhin 9 fl 30 kr, durch Spen-
den aufgebracht, da Kirchenfondsgelder 
dafür nicht verwendet werden dürfen. 

Mit dem Ausbau des Polizeiwesens und 
des stehenden Heeres im Großherzogtum 
entfallen für die Bürgermilitärkorps pa-
ramilitärische und hilfspolizeiliche Auf-
gaben weitgehend, so dass auch das Brette-
ner Bürgerkorps in seinem Erscheinungs-
bild immer mehr den biedermeierlichen 
Figuren Carl Spitzwegs ähnelt. 

Die Revolution in Baden 1848 verändert 
den Status der Bürgermilitärkorps voll-
ständig. Am 1.April 1848 verabschiedet 
der badische Landtag das Gesetz zur Er-
richtung von Volkswehren. Alle Männer 
werden darin für wehrpflichtig erklärt. Die 
vorhandenen Bürgermilitärkorps werden 
als Kern der neuen Bürgerwehren gese-
hen. Sie sollen zur „Vertheidigung des 
Landes, der Verfassung und der durch die 
Gesetze gesicherten Rechte und Freiheit 
gegen innern und äußern Feind" einge-
setzt werden. Diese Bürgerwehr erscheint 
allen Demokraten, den radikalen Republi-
kanern wie den gemäßigten Konstitutio-
nellen, als das Organ, mit dem die jahr-
zehntealte Forderung nach „Volksbewaff-
nung" zu verwirklichen ist. Das „Fürsten-
heer" soll durch das „Volksheer" abgelöst 
werden. In der Bürgerwehr scheint das 
Urdemokratische der Politik Realität zu 
werden: Dass die Bürger unmittelbar, frei-
willig, gleich und direkt die Waffengewalt 
in ihrem Staat ausüben. Was für ein küh-
ner, herrlicher „Traum von der Freiheit"! 

Aber in die Konstruktion der Bürger-
wehr ist ein Grundwiderspruch eingear-

beitet: Die Bürgerwehr besitzt einen 
Doppelcharakter. Sie hat nämlich eine 
zweifache Funktion. Einerseits erfüllt sie 
hoheitliche Aufgaben, die Sicherung von 
Ruhe und Ordnung in diesem Staat, also 
auch der bestehenden Verhältnisse. Ande-
rerseits dient sie der Durchsetzung der 
Rechte und Freiheiten des Volkes und 
kann so von radikal-revolutionären Kräf-
ten als „bewaffneter Arm des Volkes" in 
Anspruch genommen werden. Damit ist 
nicht nur die innere Dialektik der gan-
zen Revolution bloßgelegt, damit sind 
auch die gleichsam systemeigenen Kon-
flikte vorprogrammiert. 

Kommandant auch der neuen Bürger-
wehr ist 1848/49 der 37jährige Ludwig Para-
vicini, Wirt zum Ritter St. Georg, Post-
halter und Gemeinderat. Politisch ist er 
gemäßigt konstitutionell-liberal. Er exer-
ziert den ganzen Sommer hindurch, nach 
Georg Wörner fünfmal in der Woche, das 
1. Aufgebot der 18 - 30Jährigen. Jedoch 
offensichtlich ohne Erfolg, so dass er im 
September 1848 die Übungen einstellt. Die 
Truppe ist schlecht bewaffnet, die mei-
sten besitzen keine Uniform, da der Ge-
meinderat „für ein solch zweifelhaftes 
Institut" (Paravicini) kein Geld genehmigt. 

Erst mit der Gründung des „Volksvereins" 
im Januar 1849 durch den radikal-republi-
kanischen Kaufmann Autenrieth weitet 
sich auch in Bretten der Konflikt zwischen 
verfassungstreuen liberalen Monarchisten 
und Verfechtern einer badischen Repu-
blik aus. Den Republikanern gelingt es, 
einen großen Teil der jungen Männer des 
1. Aufgebots der Bürgerwehr auf ihre Sei-
te zu ziehen. Auch die Brettener Bürgerwehr 
unterliegt jetzt dem inneren Widerspruch 
zwischen „Ordnung" und „Freiheit". 

Am Pfingstsonntag, dem 27. Mai 1849, 
zieht gegen den erklärten Willen des Kom-
mandanten Paravicini ein Teil des 1. Auf-
gebots der Bürgerwehr Bretten zur würt-
tembergischen Grenze beim Geleitsbrück-
le und holt dort, wie tags zuvor von Auten-
rieth vereinbart, rund 300 württembergi-
sche Soldaten ab. Gemeinsam feiern sie 
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in der „Stadt Pforzheim" ein badisch-würt-
tembergisches Verbrüderungsfest. Alles 
geschieht unter der Regie des Volksvereins, 
offiziell hat die Bürgerwehr keinen An-
teil daran. Aber viele junge Bürgerwehr-
männer sind, überzeugt oder vom natio-
nalen Pathos der Volksvereinsredner und 
von Stammtischreden im „Pfälzer Hof', 
im „Rößle", der „Republik", dem „Simon-
schen Brauhaus" und dem „Pflug" über-
redet, für die Überwindung der deutschen 
Kleinstaaterei und für eine demokratisch-
republikanische Gesellschafts- und Staats-
form. Sie kümmern sich nicht um die Inte-
ressen der Älteren, denen Besitzstandswah-
rung über Freiheit geht, was immer sich 
der Einzelne darunter vorstellen mag. We-
der die große Volksversammlung am Pfingst-
montag auf dem Marktplatz noch die Ein-
holung des Grenzstocks am 2. Juni 1849 
ist eine Angelegenheit der Bürgerwehr, son-
dern des Volksvereins, zu dessen Anhängern 
auch Angehörige der Bürgerwehr zählen. 

Am 10.Juni 1849 muss das 1. Aufgebot 
der Volkswehr des Amtes Bretten trotz-
allen Sträubens von Kommandant Paravi-
cini nach Karlsruhe ausrücken. Die Ein-
quartierung dort führt bei den Kraich-
gauern zu großer Unzufriedenheit. Nach 
Georg Wörners Bericht beklagen sich vie-
le, sie „könnten es bei der dortigen schma-
len Kost nicht aushalten, denn sie bekämen 
statt einer republikanischen Grundbirnen-
Suppe nichts als eine aristokratische Sehaale 
Kaffee und das Mittags- und Abendessen 
sey auch nicht fett genug". An der Ent-
scheidungsschlacht bei Waghäusel nimmt 
das durch mehrere Desertationswellen oh-
nehin geschwächte und völlig unzurei-
chend bewaffnete Aufgebot Brettens nicht 
teil. Einzeln oder in kleinen Gruppen 
flüchten Brettener und finden übermü-
det und desillusioniert nach Hause. Der 
Traum von der Freiheit ist ausgeträumt. 
Der preußische Armeebefehl des Kron-
prinzen Wilhelm vom 26.Juni 1849 macht 
den Wehren ein Ende. Das badische Ge-
setz von 1851 bestätigt das Verbot der Bür-
gerwehren und erweitert es auf alle Verei-
ne. Der Großherzog ist entschlossen, jeg-
lichen revolutionären Geist auszurotten. 

Die Statuten der Bürgerwehr Bretten e.V. 
von 1972 unterscheiden drei Phasen der 
Geschichte, deren Tradition zu pflegen sei, 
die zweite davon dauert von 1824 bis 1849. 
Was ist aus diesen 25 Jahren auf die heu-
tige Bürgerwehr übertragen worden, was 
davon kann identitätsstiftend wirken, zu 
ihrem Selbstverständnis beitragen? Para-
militärische Funktionen sind nicht mehr 
wahrzunehmen. Prozessionssoldaten ent-
sprechen hier und heute nicht mehr den 
Formen der Volksfrömmigkeit. Paradie-
ren und Spalierstehen sind auf den priva-
ten Bereich der Mitglieder begrenzt, wenn 
nicht der Ehrenleutnant zum Thesenan-
schlag oder zur Enthüllung eines Denk-
mals einlädt. Es bleibt die Bürgerwehr als 
ein Kern des Peter-und-Paul-Festes. Und 
was bleiben muss, das ist der Beitrag der 
Bürgerwehren zur Freiheitsgeschichte der 
Deutschen, so unzulänglich er hier in 
Bretten auch gewesen sein mag. Gerade 
dieses Unzulängliche, Konfliktreiche, Un-
spektakuläre, Unheldische, das Allzu-
menschliche kann, als Ergebnis histori-
schen Erinnerns, glaubhafter das Bewusst-
sein der Bürgerwehr prägen als in die 
Vergangenheit projizierte Phantombilder 
von Heldentum und Gemeinsinn. 

75 Jahre lang ist in Bretten von einer Bür-
gerwehr nicht mehr die Rede. Zunächst 
verhindert das allgemeine Vereinsverbot 
jeden Gedanken daran. Nach der Reichs-
gründung 1871 begünstigen die Liberalen 
im Landtag den Weg Badens in einen auto-
ritären, halbkonstitutionellen Staat, in dem 
die Macht sich zunehmend bei der groß-
herzoglichen Regierung und ihrer Büro-
kratie konzentriert. Ihr kann nichts daran 
liegen, regionale und lokale Bürgerwehr-
traditionen zu fördern, schon weil sie an 
demokratische Formen der inneren Selbst-
verwaltung - freies und gleiches Wahlrecht 
aller Mitglieder bei der Bestellung der Of-
fiziere - und vor allem weil sie an die Revo-
lution von 1848/ 49 erinnern könnten. Der 
Pflege des Wehrgedankens widmet sich in 
Bretten der Veteranen - und der Kriegerver-
ein, der Kraichgau-Militär-Verein, der Flot-
tenverein und der Alldeutsche Verband. 
Sie bedienen - die einen weniger, die ande-
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ren mehr - den militaristischen Teil der 
wilhelminischen Reichsideologie. Bürger-
wehren mit ihrer örtlichen Traditionsbin-
dung haben darin nur wenig Platz, jeden-
falls im Großherzogtum, dessen regieren-
de Zähringerdynastie mit den Hohenzol-
lern eng verbunden ist. 

Es gibt zwei Hinweise für das Wiederauf-
leben eines Schützenvereins in Bretten: 
1856 genehmigt Karlsruhe Statuten der 
Schützengesellschaft, und 1898 heißt es 
im Brettener Wochenblatt: ,,Bestem Ver-
nehmen nach hat sich hier wieder eine 
Schützengesellschaft gebildet. Dieselbe hat 
ihr Lokal im 'Zähringer Hof und benutzt 
vorerst nur Zimmerstutzen". Und die glei-
che Brettener Zeitung berichtet schon am 
2.Juli 1878, der Veteranenverein habe „ei-
nen Ausflug nach der Friedenslinde" un-
ternommen und dort ein Fest gefeiert zur 
Erinnerung an das „seinerzeit alljährlich 
abgehaltene Schützenfest, das zurückge-
führt wird auf den siegreichen Ausfall der 
Brettener Verteidiger gegen die Truppen 
des Herzogs Ulrich von Württemberg. Pa-
triotische Gesänge wechselten mit dem auf 
grünem Rasen arrangierten Tanzvergnü-
gen". Schützen - und Volksfest in beschei-
denem Umfang sollen „der Vergessenheit" 
entrissen werden, das Stichwort „Bürger-
wehr" fällt nicht. 

Die militärische Niederlage im I. Welt-
krieg, die bald niemand mehr wahrhaben 
will, und die existenzbedrohenden Aus-
wirkungen der großen Inflation als Folge 
des auf Pump finanzierten Krieges beschleu-
nigen den politischen, wirtschaftlichen 
und gesellschaftlichen Verfall überkomme-
ner Ordnungs- und Wertvorstellungen. Im 
Alltag Brettens versuchen vor allem Ver-
eine, das Auseinanderbrechen der städti-
schen Gesellschaft aufzuhalten. Michael 
Ertz erzählt ausführlich über Vorgänge 
und über Männer, die nach dem 1. Welt-
krieg hier aktiv sind. Er zitiert den Vorsit-
zenden des national, aber nicht nationalis-
tisch orientierten Kriegervereins aus dem 
Jahr 1919: ,,Den Geist der Wehrhaftigkeit 
wollen wir hinübertragen in bessere Zei-
ten. Wir bleiben die Alten." Diesen Geist 

sieht Ertz als „weithin unter den Bürgern 
der Stadt Bretten herrschend". Da Baden 
und damit auch Bretten nach dem Versail-
ler Vertrag zur entmilitarisierten 50 km-
Zone rechts des Rheins gehört, kann hier 
keine Reichswehr diese deutsche Wehrhaf-
tigkeit verkörpern, das ist nur den Ehema-
ligen-Vereinen und den Schützenvereinen 
möglich. Heimatverbundenheit, Flucht 
aus einer materiell und geistig als gefähr-
lich empfundenen Realität in eine mit Hil-
fe von Wunschvorstellungen gebastelte hei-
le Vergangenheit und trotzige Auflehnung 
gegen „modernen" Wandel führen zur Idee 
der Wiederbelebung des Brettener Volks-
festes, des Peter-und-Paul-Freischießens. 
Die passenden geschichtlichen Grundla-
gen erarbeitet die 1921 gegründete Orts-
gruppe Bretten des Landesvereins „Badi-
sche Heimat". Im November 1923 erblickt 
der Kleinkaliber-Schützenverein Bretten das 
Licht der Welt. Geburtshelfer ist unter an-
deren ein Hauptmann Erich Damm, der 
1921 Erster Stabsleiter einer rechtsextremen 
Geheimorganisation in Baden war, ehe sie 
verboten wurde. Er agitiert fortan von Würt-
temberg aus. Damit ist klar, dass zumin-
dest versucht wird, den zukünftigen Schüt-
zenverein Bretten für militaristische und 
nationalistische Ziele zu vereinnahmen. 
Nur sportliche Absichten liegen der Ent-
stehung des Schützenvereins jedenfalls 
nicht zugrunde. Michael Ertz vermutet 
ein Überwiegen militärischen Denkens. 

,,Träger der Idee, das alte Bürgermilitär-
korps wieder aufleben zu lassen, war Fort-
bildungsschul-Hauptlehrer Gottfried Gärt-
ner". Er wird am 5. April 1924 bei der Ge-
neralversammlung des Schützenvereins 
zum neuen Vorsitzenden gewählt und ge-
winnt sofort die Zustimmung der Versamm-
lung zur Errichtung einer Bürgerwehr in-
nerhalb des Schützenvereins. Aus „Badi-
scher Heimat", Schützenverein und Bür-
gerwehr ist ein Kräftedreieck entstanden, 
das die Grundlage für die Durchführung 
des Peter-und-Paul-Festes bilden kann. Als 
,,historische Schützengarde" tritt, neu ein-
gekleidet nach den Vorbildern der 1824 
verordneten Uniform, die Bürgerwehr erst-
mals an die Öffentlichkeit, Gewehre, Sä-
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bei und Patronentaschen sind allerdings 
aus Holz. Von der Bürgerwehr nach 1925 
stellt Michael Ertz fest: Es ist nicht allzu 
viel zu hören. Ein politischer Erklärungs-
versuch mag hilfreich sein: Die Bürger-
wehr entwickelt innerhalb des Schützen-
vereins ein ausgeprägtes Selbstbewusstsein 
und distanziert sich von der parteipoliti-
schen Ausrichtung der Führung des Schüt-
zenvereins. Das könnte die personelle Zu-
sammensetzung der Kommandostellen 
der Bürgerwehr belegen. Das äußert sich 
aber auch an den Auftritten bzw. Nicht-
auftritten der Bürgerwehr außerhalb des 
Volksfestes. Der Kampf zwischen den Fein-
den der Weimarer Republik, der „nationa-
len Rechten", und den Demokraten nimmt 
auch in Bretten immer heftigere Formen 
an. Ein Höhepunkt in diesem Streit um 
angeblich wahres Deutschtum bildet der 
Verfassungstag. Die sog. vaterländischen 
Vereine verhöhnen gemeinsam mit den 
Rechtsparteien die alljährliche Feier, die 
Demokraten haben Mühe, den Saal des 
,,Badischen Hofs" zu füllen. Und die Bür-
gerwehr? Sie verhält sich in diesem Par-
teienstreit neutral, nimmt weder als ge-
schlossene Einheit daran teil, noch betei-
ligt sie sich an den Propaganda-Kampa-
gnen der Gegner. Sie versteht sich als Re-
präsentant städtischer Traditionspflege, als 
übergreifendes Symbol der Gemeinde-
freiheit. Nach diesem Verständnis nimmt 
die Brettener Bürgerwehr an Festumzü-
gen befreundeter Wehren, aber auch am 
Badischen Heimattag 1930 in Karlsruhe, 
am Bergsträßer Winzerfest 1932 in Bens-
heim und anderen Veranstaltungen teil. 

Nach der Ernennung Hitlers zum Reichs-
kanzler 1933 weht auch in Bretten bald 
ein anderer Wind. Schnell beginnt die 
„Gleichschaltung" der Behörden und der 
Vereine. Der 1. Mai 1933, ,,ehemals dem 
Proletariat vorbehalten", wie das „Brette-
ner Tageblatt" formuliert, wird im Hand-
streich zum „Tag der nationalen Arbeit" 
erklärt. Der nachmittägliche Festzug wird 
,,eröffnet mit Festreitern und der schmuk-
ken Schützengarde." Dem im Jahr zuvor 
gegründeten Spielmannszug folgen NS-
Formationen, Bauern, Handwerker, Ge-

sangvereine, Feuerwehr und Militärver-
eine. Auch beim Peter-und-Paulschießen 
am 2. Juli 1933 sieht die Festzugsfolge so 
aus: ,,Die alte Schützengarde, die Abord-
nung der Ettlinger Wehr, die Kolonnen 
der SA, NSKK, des Stahlhelms zogen im 
strammen Schritt unter klingendem Spiel 
zum Festplatz. Den Schluß des Festzugs 
bildete die SS." Die meisten Vereine, auch 
die Bürgerwehr, stellen sich in den Dienst 
der so genannten nationalen Sache, sie 
tragen damit selbst zur Gleichschaltung 
der Gesinnung bei. Aus nationalsozialisti-
scher Sicht scheinen Schützenverein und 
Bürgerwehr besonders geeignet, das vor-
rangige Ziel der „Wehrertüchtigung" und 
der Propaganda für den „Geist echter 
Volksgemeinschaft" mit der lokalen Tradi-
tion zu verbinden. Trotz der Bereitschaft 
national-konservativer Führungskräfte im 
Verein, sich gleichschalten zu lassen, bleibt 
die Absicht der Nationalsozialisten ohne 
Erfolg. Zwar legen die badischen Bürger-
wehren im September 1934 vor dem 
Schloss in Karlsruhe ein Treuegelöbnis auf 
Hitler ab, und während des Peter-und-Paul-
Festes 1935 nimmt der neue Landeskom-
mandant der gerade errichteten Bürger-
wehr Weinheim den Eid ab: ,,Ich gelobe 
dem Führer und Reichskanzler des Deut-
schen Reiches, Adolf Hitler, unbedingten 
Gehorsam und unverbrüchliche Treue .... 
So wahr mir Gott helfe." Aber das ist der 
letzte Versuch der Nationalsozialisten, ihr 
schon seit 1934 immer schlechter werden-
des Verhältnis zu den Bürgerwehren zu 
kitten. Die Bürgerwehren in katholischen 
Gemeinden sind nach wie vor kirchlich 
aktiv. Andere stellen örtliche Traditionen 
über nationalsozialistische Erwartungen, 
wie in Bretten. Als Folge des totalen natio-
nalsozialistischen Führungsanspruchs ent-
zieht schon 1934 die NS-Stadtverwaltung 
dem Schützenverein und damit der all-
seits anerkannten Bürgerwehr die Träger-
schaft für das Peter-und-Paul-Fest, das zu 
einem NS-Kraichgau-Volksfest werden soll. 
Obwohl die Propaganda für die Feste 1934 
und 1935 „großzügig" ausfallt und die Stadt 
das finanzielle Risiko trägt, finden die 
beiden Feste nicht die erhoffte Resonanz. 
Wenn an die Stelle der historisch begrif-
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fenen Selbstdarstellung der Brettener, ver-
körpert in Schützenverein und Bürger-
wehr, die propagandistische Selbstdarstel-
lung des Nationalsozialismus tritt, füh-
len sich manche Brettener und Kraich-
gauer nicht mehr angesprochen. Wenn 
anstelle der Farbenvielfalt der Bürgerweh-
ren nur noch die braune Einheitsuniform 
erscheint, ist das nicht mehr ihr Fest. 

Nach dem Zusammenbruch des Groß-
deutschen Reiches im II.Weltkrieg stellen 
sich auch ehemals Verantwortliche in den 
Bürgerwehren Fragen: Sollen wir weiter-
machen? Oder: Sollen wir neu anfangen? 
Grundsätzlich steht das Problem im Raum: 
Welchen Sinn hat es im Angesicht von Mil-
lionen Toten und körperlich, geistig und 
seelisch Verwundeten doch auch militäri-
sche Wertvorstellungen aus der Vergangen-
heit zu übernehmen? Muss nicht die Wie-
derbelebung paramilitärischer Traditions-
vereine zur Verdrängung von Teilen der 
Vergangenheit beitragen? Verharmlost das 
Wiederauftauchen der Bürgerwehren 
nicht vielleicht doch die unmenschliche 
Realität des Krieges? Hier in Bretten besteht 
überdies ganz konkret immer noch die 
Zuordnung der Bürgerwehr zum Schüt-
zenverein, der ohnehin noch verboten ist. 

Den Ausschlag für den Entschluss, die 
Bürgerwehr Bretten wieder aufleben zu 
lassen, gibt 1949 der Wille, das Peter-und-
Paul-Fest fortzuführen als Fest zur Stär-
kung des Zusammengehörigkeitsgefühls al-
ler Brettener. Nicht Glorifizierung des Mi-
litärischen, nicht Verdrängung eigener 
Schuldgefühle, sondern die Vorstellung, mit-
verantwortlich zu sein für den Aufbau ei-
nes freien Gemeinwesens, dargestellt in ei-
nem Fest aller, führt zur Entscheidung, beim 
ersten Nachkriegsfest 1950 mitzuwirken. 
Diese Bezogenheit der Bürgerwehr auf 
Brettens höchstes weltliches Fest ist ihre 
Stärke. Denn sie gibt ihr die Möglichkeit, 
ihren Anspruch, städtische Tradition zu 
bewahren, einer inzwischen weit über die 
Stadt und die Region hinausreichenden 
Öffentlichkeit zu präsentieren. Diese Be-
zogenheit kann allerdings auch zur Schwä-
che werden, wenn die Bürgerwehr, wie frü-

(Als Vortragsmanuskript gedruckt) 

her, nur ausgewählte Kapitel der Vergan-
genheit und diese in verengender Sichtwei-
se tradiert. Zur gemeinsamen Vergangen-
heitserfahrung in Bretten zählt nicht nur 
die erfolgreiche Abwehr der Belagerer im 
Jahre 1504, sondern ebenso die Obrigkeits-
hörigkeit, der Untertanengeist im 19.Jahr-
hundert, das systemeigene und persönliche 
Scheitern 1848/49 und die Verstrickung 
und das Wegschauen in der Zeit des „III. 
Reiches". Wer glaubhaft Tradition bewah-
ren will, kann nicht einfach bestimmte 
Abschnitte seiner Geschichte ausblenden, 
weil sie vermeintlich das Selbstverständ-
nis des Vereins und das Bild der Stadt 
und ihrer Bürgerschaft stören. Nur wer 
es wagt, Licht und Schatten der eigenen 
Geschichte darzustellen, ist zukunftsfahig. 

Unser Grundgesetz, vor 50 Jahren ge-
schaffen und immer noch Aufgabe, ver-
pflichtet zu sozialer Verantwortung eines 
jeden Bürgers auch in der Gemeinde und 
für das Gemeinwohl. Hier sieht die Bür-
gerwehr ihre Aufgabe, nicht nur, indem 
sie beim Festzug Freude bereitet, auch in 
subsidiärem Handeln im Denkmalschutz 
und in der Repräsentation der Stadt nach 
außen. Wenn die Mitglieder der Bürger-
wehr ihre Uniform tragen, erinnern sie 
nicht nur an obrigkeitliche paramilitärische 
Funktionen, sondern auch an das heuti-
ge Leitbild der Inneren Führung der Bun-
deswehr, den „Bürger in Uniform", der 
vor 150 Jahren ein Traum bleiben musste, 
aber doch Fernwirkung hatte. 

Unter diesen Voraussetzungen brauchen 
sich die Bürgerwehren auch nicht vor der 
Gefahr zu fürchten, zur „folkloristischen 
Festzugsnummer" abzugleiten. Sicher sind 
sie das im Zugplan jeder Festleitung. Aber 
sie können mehr sein, wenn sie ihr Selbst-
verständnis an ungeschminkter Geschichte 
und gemeindepolitischem Auftrag orien-
tieren, die Stadt zu repräsentieren . 

Aus dieser Perspektive heraus habe ich 
allen Grund, der Bürgerwehr Bretten zu 
ihrem Doppeljubiläum zu gratulieren und 
ihr für eine verantwortete Zukunft alles 
Gute zu wünschen. 
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VORMÄRZ 

Vormärzliche Ereignisse führten zwischen 
1844 und 1847 vermehrt zur Gründung 
von Singvereinen, Lese- und Turngesell-
schaften, in denen nicht nur über die 
nachteiligen Folgen der Metternichschen 
Restaurationspolitik (Karlsbader Beschlüs-
se 1819) diskutiert, sondern „Einheit in 
Freiheit"(Bassermann) für alle Deutschen 
beansprucht wur-

wenn auch die „Gleichheit" von den mei-
sten gemäßigten Liberalen eher als Gleich-
stellung vor dem Gesetz aufgefasst wur-
de. ,,Brüderlichkeit" erschien verwirklicht, 
wenn der Beitritt zum Chor Männern al-
ler Gesellschaftsschichten offen stand. Die 
Solidarität der Völker zeigte sich in der 
Begeisterung für Freiheitsbestrebungen, so 

für die mutigen 
de. Denn seit dem 
Hambacher Fest 
1832, bei dem die 

Werner Wolf polnischen Auf-
rührer, die 1831 ge-
gen russische Trup-

südwestdeutschen 
Liberalen anstelle 
der gottgewollten 
s p ä tfeu dala ri sto-
kra tischen Gesell-
schaftsordnung den 
Wunsch nach ein-
em deutschen Na-
tionalstaat äußer-
ten, waren politi-
sche Gruppierun-
gen verboten. 

DIE REVO-
pen schließlich un-
terlagen. Es erklan-
gen Freiheitslieder: 
,,Schwarz rot gold, 
du treues Gold" 
oder „Fürsten zum 
Land hinaus". Auch 
auf Bällen, die von 
sogenannten "Po-

•• LUTIONAREN 
•• SANGER VON 
BRETTEN / lenvereinen" veran-

/ staltet wurden, er-
klangen die auf-

Schon 1833 sangen organisierte, liberal ein-
gestellte Männergesangvereine in Baden 1, im 
Jahre 1844 fand das erste badische Sänger-
fest in Karlsruhe statt2. Mit dem gepfleg-
ten Liedgut wurde freiheitlich-vaterländi-
scher Geist verkündet. Die Vereine waren 
demokratisch aufgebaut mit freien Wah-
len. Sänger begeisterten sich für die Idea-
le der Französischen Revolution von 1789, 

müpfigen Lieder. 
Dabei wurde für polnische Flüchtlinge 
Geld gesammelt, an deren Angehörige in 
Russland übersandten die badischen Demo-
kraten Kleider und Geldspenden. Und dies 
trotz der auch in Baden wie in großen Tei-
len des übrigen Deutschland größer wer-
denden Verarmung im Volk, die im Jahre 
1847 ihren Höhepunkt erreichte, auch als 
Folge einer Reihe von Mißernten 3. 

QUERVERBINDUNGEN IN BRETTEN 
Es war eine natürliche Konsequenz, dass am 21. September 1848 gebildet; sie stell-
die Vereinsmitglieder mit die ersten wa- ten in ganz Baden die tragende Kraft der 
ren, die den „48/ 49er-Revoluzzern" gesin- revolutionären Bewegung dar. 4 In Bretten 
nungsmäßig nahe standen oder selbst als erfolgte die Gründung des Volksvereins 
Revolutionäre in den „Volksvereinen" auf- im Januar 1849. Kaufmann Jakob Auten-
traten. Die durchweg republikanisch ausge- rieth (geb. 1814) war der erste Präsident, 
richteten Volksvereine wurden nach dem Maurermeister Jakob Schmid (1818-1893) 
Aufstand und der Ausrufung der Repu- hatte die Vereinskasse zu verwalten. Karl 
blik durch Gustav von Struve in Lörrach Raber (1823-1856) war Vereinssekretär. 
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Unter den Beisitzern befand sich neben derzulassung durch das großherzogliche 
dem Wirt des Gasthauses „Zum Pfälzer Innenministerium Vorsitzender des ersten 
Hof', Joseph Strieder (geb. 1811), auch Brettener Männergesangvereins „Lieder-
der Kaufmann und Konditor Joseph kranz 1846" (amtliches Gründungsjahr 
Gaum (1820-1906), der später nach Wie- 1847) geworden ist5. 

QUELLEN LAGE 
Zeugnisse und Dokumente aus seiner Grün- Gründungsmitglied des Gesangvereins 
dungszeit waren bis zum Brand des einsti- ,,Frohsinn", nachgeschrieben, ist das frü-
gen Vereinslokals „Stadt Pforzheim" am he Liedgut erhalten. Der Nachfolgeverein 
26. Januar 1964 im Archiv des heutigen Ver- des „Liederkranz", der VGV, hat in seinen 
einigten Gesangvereins 1847 Bretten e.V. Festschriften zu den Jubiläen 1972 (125 Jah-
(VGV) reichlich, danach nur noch spärlich re), 1987 (140 Jahre) und 1997 (150 Jahre 
vorhanden. Gründungsmitglieder des „Lie- Chorgesang in Bretten) Hinweise auf das 
derkranz" sind in einem Schreiben des da- Singen im Ursprungsverein aufgenommen. 
maligen ersten Vorsitzenden Heinrich Hel- In seiner Schrift „Die revolutionären Sän-
medach aus dem Jahr 1947 aufgeführt6. In ger von Bretten"7 konnte der Verfasser zu-
dem vom „Liederkranz" erstellten „Lieder- sätzlich Aussagen von Nachkommen ei-
hort aus 1845", im Jahre 1866 von A. Amann, niger Zeitzeugen verarbeiten. 

DIE VEREINSGRÜNDUNG UND DIE POLITIK 

In der „Brettener Sonntags-Zeitung" Nr. 24 und 18 Volkslieder. Welche Lieder aus dem 
vom 24. Juni 1891, in der zum Stiftungs- ,,Liederhort" mit, welche ohne Noten, ein-
fest des zweiten Brettener Gesangvereins oder mehrstimmig, mit Solisten oder mit 
,,Frohsinn" eingeladen wird, ist ausgeführt, Instrumentalbegleitung dargeboten wur-
dass dieAnfange, soweit es sich um die Grün- den, ist heute nicht mehr nachvollzieh-
dung eines eigentlichen Gesangvereins handelt, bar. Aber der vorrevolutionären Stirn-
im Spätjahr 1845 liegen - der o.g. ,,Lieder- mung entsprechend dürften das „Lied der 
hort" wurde am 1. Oktober 1845 erstellt. Deutschen" nach dem Text von Hoff-
Der Zeitungsbericht fahrt fort: Das Be- mann von Fallersleben, die Volksweise 
zirksamt Bretten genehmigte am 14. Oktober „Ich hab' mich ergeben" von H. J. Maß-
1845 die Statuten des damals noch nicht ge- mann, ,,Schleswig-Holstein meerum-
tauflen, jpäter mit dem Namen „Liederkranz" schlungen ", vertont von C. G. Bellmann, 
belegten Gesangvereins, dessen erste Vorstand- sowie „Die Gedanken sind frei" und vor 
mitglieder Lehrer Breunig, Kameral-praktikant allem „Wir Männer aus Kurpfalz" in der 
Arenz und Amtsaktuar Bader gewesen sind8. vorrevolutionären Textversion, und „Frei-

heit, die ich meine" nach dem Text von 
Das Liedgut des Vereins war schon nach Max von Schenkendort~ erklungen sein. 
kurzer Zeit recht umfangreich, dank der 
honorigen Dirigentschafl des Herrn Lehrers Die Proben des Vereins wurden staatlich be-
Breunzg9. Das Repertoire umfasste sieben obachtet. In der o. g. Sonntagszeitung heißt 
Vaterlandslieder (wie „Deutschland über es: Es scheint sich zunächst um Ausbildung 
alles" und „Kennt ihr das Land in deut- ,,kräftiger" Stimmen gehandelt zu haben, denn 
sehen Gauen?"), fünf Freiheitslieder (das schon am 15. November 1845 musste den Vor-
bekannteste: ,,Die Gedanken sind frei") standsmitgliedern eine Verwarnung erteilt wer-
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den, weil es im Gesellschaftszimmer des Singver- tei des Umsturzes". Der freiheitliche Geist 
eins (BierbrauereiModeri) bis gegen 12 Uhr nachts der Gründerväter war dem Untertanengeist 
sehr laut herging, wodurch die nächtliche Ruhe des wilhelminischen Zeitalters gewichen. 
gestört wurdew. Allein daraus kann nicht 
geschlossen werden, dass die nächtliche Gesangverein, Turnverein und andere Ge-
Ruhestörung politische Hintergründe hat- sellschaftsvereine boten den Liberalen und 
te, jedoch heißt es im Zeitungsbericht von Demokraten die Möglichkeit, die Ideen 
1891 weiter unten: Unstreitig ist diese Grün- von Demokratie und Republik schnell un-
dung des ersten hiesigen Männergesangvereins ter das Volk zu bringen. Die in Presse, Ver-
unter dem frischen Eindruck des im Jahre 1844 sarn ml u ngen und Vereinen veröffentlich-
zu Karlsruhe abgehaltenen ersten badischen te Meinung wollte die nationale Einheit. 
Sängerfestes entstanden, offenbar auch, um den Sie setzte auf eine Nationalversammlung, 
Geistern einen Sammelpunkt zu geben, die drei die eine Verfassung des „einigen Vaterlan-
bis vier Jahre später sich so ungebertig zeigten. des" beschließen sollte. Die schwarz-rot-

goldene Fahne sollte das Symbol der Frei-
Die erste Gründung eines Gesangvereins heit darstellen. Das Bekenntnis zur Fah-
in Bretten wird zwar als „patriotische Ab- ne des Harnbacher Festes war bis März 
sieht" gerühmt, aber sogleich geht der Ver- 1848 allein schon Grund für Schikane und 
einsvorstand von 1891 - der Zeitungstext Strafe. Dies erfuhr auch einer der ersten 
ist offenkundig in seinen Reihen entstan- Sänger des „Liederkranz", Ch. Michael 
den - auf obrigkeitshörige Distanz zu sei- Wolf aus Ölbronn, als er im Jahre 1838 
nen Vorgängern, diffamiert sie als „Eie- eine schwarz-rot-goldene Fahne, die er von 
rnente der Verneinung des Bestehenden" einem Brettener Studiosus bekommen 
und befürwortet das Verbot des Vereins hatte, nach Ölbronn brachte. Er landete 
im Jahre 1853 wegen seiner Nähe zur „Par- dafür für kurze Zeit hinter Gittern. 

REVOLUTION UND „LIEDERKRANZ" 

In der Großherzoglich Badischen Amts-
stadt Bretten zeigte sich das revolutionä-
re Geschehen - aus gesamtbadischer Per-
spektive - nur am Rande 11 • Doch wurden 
die Ereignisse im Kraichgau wie auch in 
nächster Nachbarschaft in Württemberg 
mit viel Interesse verfolgt. Vor allem aus 
Bürgerwehr, ,,Volksverein" und „Lieder-
kranz" kamen Befürworter eines demo-
kratischen badischen Staates. 

Allerdings zeigte sich im Verhalten von Ver-
fechtern demokra tisch-repu 61 ikan ischer 
Gedanken das „Doppelgesicht der Revolu-
tion". Die „Brüder" beteiligten sich an den 
"Judenkrawallen" vorn 6.-10. März 1848 mit 
der Folge, dass die Brettener Juden am 7. 
März 1848 unter dem Druck der Straße auf 
ihr gesetzliches Bürgerrecht verzichteten 12 . 

beln verbreitet. Vor allem nach dem Schei-
tern seines Urnsturzversuches im April 
1848 kamen die auf Hecker gedichteten 
Lieder auf. Das bekannteste Heckerlied 
entstand aus dem „Lied der Verfolgten" 
von Wilhelm Sauerwein aus Frankfurt, das 
schon seit 1833 gesungen wurde 13 • 

Die erste Strophe des Heckerliedes war 
schnell verbreitet. Auch noch lange nach 
der Revolution ertönte es: 

,,Wenn die Leute fragen, 
lebt der Hecker noch?" 
Dann könnt Ihr ihnen sagen: 
,,Ja, er lebet noch". 
Er hängt an keinem Baume, 
und er hängt an keinem Strick, 
er hängt an seinem Traume 
von der freien Republik." 

Auch in Bretten haben Leute ihr dernokra- Vom Heckerlied gab es mehrere Textfas-
tisches Gedankengut mit Singen und Ju- sungen, die Melodie war jedoch fast stets 
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die gleiche. Mit zeitgemäßen Texten un-
terlegt, ertönt sie heute noch 14 . 

In welcher Version das Heckerlied in Bret-
ten erklang, ist nicht überliefert. Doch 
weiß man aus den Aufzeichnungen des 
jungen Georg Wörner, später Stadtrat in 
Bretten 15 , von verschiedenen Liedern, in 
denen die Heckerschen Gedanken ausge-
drückt wurden: ,, Wir sind keine Knechte, 
wir sind alle gleich. Fürstenblut muß fließen, 
faustenknüppeldick, dann will ich dich begrü-
ßen, du Pfälzer Republik'% 

Weitere Heckerlieder sind hier zu nennen: 

„Hecker hoch! Dein Name schalle! an dem 
deutschen ganzen Rhein .... "17 

„Hecker großer deutscher Mann, der fürs Volk 
auch sterben kann•~ 18 

„ Vaterland freue dich/"19 

Ein Revolutionslied des Flehinger Haupt-
lehrers Philipp Groos. Mit diesem Lied 
verherrlichte Groos, der wegen seiner de-
mokratisch-republikanischen Gesinnung 
den Schuldienst quittieren musste, den li-
beralen Abgeordneten im Badischen Land-
tag, Joh. Adam von Itzstein (1775-1855). 

Das "Robert-Blum-Lied", das zu Ehren des 
in Wien am 9. November 1848 gegen gel-
tendes Recht erschossenen Freiheitskämp-
fers Robert Blum (geb. 1807), Mitglied des 
Paulskirchenparlaments, verfasst wurde. 

Auch schon vor der Revolution und bevor 
die vorgenannten Lieder bekannt wurden 
hat man Spottlieder auf das Haus Baden 
gesungen, dabei die untergegangene Kur-
pfalz im nachhinein glorifizert, und die 
revolutionären Ereignisse herbeigejubelt. Da 
gab es ein "Renitenzlied" aus dem Kraich-
gau, das vor 1848 gesungen wurde22 : 

,,Wir wolln' kein Badner Heer, 
wir wollen freie Männer sein. 
Wir lieben die Kurpfalz, 
weil sie uns sehr gefällt. 
Juja, juia, 
wie lustig ist die Schießerei 
allhier im Kraichgauland, 
allhier im Kraichgauland. 
Wir sind stets auf der Hut und 
schießen dann mit viel Geschick, 
vom Königstuhl herab 
für d'pfälzisch Republik. 

Juja, juja, wie lustig ..... 
Wir ziehen nicht mehr heim, 
bis alle Fürstenknechte falln. 
Dann haben wir getan, 
wie es das Volk befahl. 
juja, juja, wie lustig ..... " 
(Melodie: 
,,Ein Jäger aus Kurpfalz") 

In Bretten sangen die Sänger des „Lieder-
kranz" laut „Liederhort vom 1. Oktober 
1845"23 

„Wir Männer aus Kurpfalz, wir 
streifen durch das Kraichgauland, 
wir schießen der Badner Heer, so 
wie es uns gefällt. 
Juja, juja, wie lustig ....... allhier im 
Badner Land." 

Von diesem Lied sind in Bretten nur Bruch-
stücke erhalten, die von Schreinermeister Die danach folgenden Strophen sind iden-
s. · w·· · h t d tisch mit dem obigen „Renitenzlied". 1mon m ossmgen verwa r wur en: 

„Robert Blum, der edle Freiheitskämpfer, mit 
Hab und Gut muß er zugrunde gehn, des mor-
gens um die vierte Stunde, da öffnet sich das 
Brandenburger(?) Tor, die Hände auf den 
Rücken fest gebunden, schritt Robert Blum mit 
stolzem Schritt hervor. "20 

Wie Schlörer ber ichtet hat man diese Lie-
der auch in Bretten bei Revolutionsfeiern 
auf Straßen, in Wirtshäusern und Vereins-
versammlungen gesungen21. 
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Nach dem Freischarenzug Heckers am 
13. April 1848 in Konstanz erklang aus 
den Kehlen der Sänger im „Liederkranz" 
Bretten folgendes "Freischärlerlied" aus 
dem Kraichgau: 

Erste Strophe: 
,, Wir Männer aus Kurpfalz ... ", 
dann folgten 24 : 

,,Auf bringet uns den Hut 
und lege/ an den roten Strick, 
so zieh'n wir hin und her 



für d'badisch Republik. 
juja, juja, wie lustig ... .. 
Wir gehen nicht mehr heim, 
bis daß a!!' Fürstenknechte fa.lln. 
So haben wir getan, 
wie Hecker es befahl. 
juja, juja, wie lustig ..... " 

Jedenfalls sind die Brettener Republika-
ner, der alten Ordnung überdrüssig, in 
ihren Versammlungslokalen „Pfälzer Hof'' 
(heute Melanchthonstraße 13), ,,Rösslein" 
(heute Bäckerei Böckle in der Weißhofer 
Straße), ,,Simonsches Brauhaus" (jetzt Fa. 
Carl Wolf, Weißhofer Straße), ,,Pflug" 
(Ecke Pfluggasse/Weißhofer Straße) und 
„Württemberger Hof'' (früher „Brauerei 
Moderi"), dem Vereinslokal des „Lieder-
kranzes", zusammengekommen und ha-
ben dort ihren „Revolutionsbrei gekocht". 
Aus diesen Zusammenkünften wurden die 
„Revolutionshetzen", wie es nach dem 
Scheitern der Revolution hieß, auf das 
Land hinausgetragen, zumal sich die zum 
Handel mit ihren Erzeugnissen nach Bret-
ten kommenden Bauern in den Lokalitä-
ten aufhielten. Revolutionsrhetorik und -
gesang, aber nicht revolutionäre Kampf-
bereitschaft bestimmten auch die Feiern 
der Revolutionsköche. Als Adam von Itz-
stein am 15 . Mai 1848 von den Wahlmän-
nern der Bezirke Philippsburg, Sinsheim, 
Eppingen und Bretten zum Abgeordne-
ten der Verfassunggebenden Deutschen 
Nationalversammlung in der Frankfurter 
Paulskirche gewählt war, da „war ein gro-
ßes Freudenfest". Schwarz-rot-goldene Fah-
nen wurden gehißt, Freiheitsbäume vor 
dem Rathaus, im alten „Klostergarten" 
(heute Hebel-Schule) und im „Oppen-
loch" (Ecke Pfluggasse/ Friedrichstraße) 
aufgestellt und gesungen, gespielt und ge-
jubelt. Im Oppenloch wurde die ganze 
Nacht um den Freiheitsbaum getanzt und 
reichlich Most getrunken, den der „rei-
che" Bauer J. Georg Pfizenmeier spendier-
te25 . Diese Revolutionsfeier am Oppenloch 
gibt ein Gedicht wieder mit der Über-
schrift „Der Freiheitsbaum im Oppenloch 
im Jahre 1848"; es stammt aus der Feder 
der nach der Revolution nach Amerika 
ausgewanderten Brettener Konrad Heberle 
und Matthäus Goll. Sie waren zuvor Ar-
beiter bei der Gelbgießerei Wöhrle. An 
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der Abfassung des Gedichts war auch ein 
Fräulein Vogel, ebenfalls ausgewandert, 
beteiligt. In diesem Gedicht26 sind zahl-
reiche Personen genannt, auch Sänger des 
Männergesangvereins "Liederkranz": 

Kaufmann und Konditor Joseph Gaum 
(1820-1906), er war später Vorsitzender des 
,,Liederkranz". Gaum hat am Freiheits-
baum beim Oppenloch das Wort geführt. 
Dadurch hat er die Menge begeistert, den 
Leuten Mut eingeflößt, sie zu Freiheits-
,,kämpfern" erhoben: ,,Freiheit muß errun-
gen sein!" Dies deckt sich auch mit der 
Aussage des 

Schreiners Heinrich Lohrer, der nach der 
Ansprache]. Gaums wieder „frischen Mut" 
hatte. Er sang im „Liederkranz" den Baß. 

Der Bierbrauer und Küfer Sebastian Pauli 
(1821-1884) spendierte, um die Stimmung 
anzuheizen, Bier, vermutlich aus dem Si-
monschen Brauhaus. Er war befreundet mit 

dem Bauern und Forstmann Chr. Micha-
el Wolf(1821-1883) aus Ölbronn, der zeit-
weilig auch in der Simonschen Brauerei 
tätig war. Wolf war schon früh mit der Ob-
rigkeit in Konflikt geraten und mußte sich 
bereits mit 13 Jahren einer Geldstrafe un-
terziehen, weil er im Wald Laub sammel-
te, was damals verboten war. Er hatte we-
gen der Strafe bereits den Keim für sein 
späteres revolutionäres Verhalten in sich 
aufgenommen. Während der Maiereignis-
se 1849 (Übernahme der Landesregierung 
durch Lorenz Brentano) mit der Flucht 
des Großherzogs Leopold (,,Champagner-
Leopold") betätigte sich Chr. M. Wolf als 
mit einer roten Schärpe gekennzeichne-
ter Geleitmann, der in Bretten ankommen-
de versprengte Soldaten, nachdem diese 
von den Republikanern in den Wirtshäu-
sern verköstigt worden waren, aus der Stadt 
in Richtung Karlsruhe weiterführte.27 

Matthäus Goll, der Mitverfasser des Ge-
dichts über den Freiheitsbaum im Op-
penloch, ist vermutlich, das spricht aus 
seinen detaillierten Kenntnissen über das 
Oppenlochfest, als Sänger revolutionärer 
Lieder auch aufgetreten. 



NACH DEM SCHEITERN 

In den Arretierungslisten vom 4. Juli 1849 
sind die Namen der Sänger aus Brettens 
,,Liederkranz", die revoltierten, aufgeführt28: 

Joseph Gaum, Jakob und Josef Jost, Mat-
thäus Goll, Sebastian Pauli, Heinrich Gil-
lardon, Alexander Amann, Wilhelm 
Gaum, Jakob Schmitt. 

Verurteilt wurde von den Genannten le-
diglich Wilhelm Gaum. Er erhielt am 27. 
November 1850 eine „gemeine" Zucht-
hausstrafe von zwei Jahren oder ein Jahr 
und vier Monate Einzelhaft. Nach einem 
Schreiben des Bürgermeisters Groll vom 
27. Dezember 1851 war er wieder frei und 
arbeitete bei seinem Bruder Joseph Gaum 
in dessen Konditorei. Er wurde am 3. Ok-
tober 1853 begnadigt, musste jedoch für 
kurze Zeit wegen der Unterhaltskosten für 
die Arretierung in Personalhaft. Erst am 
23. November 1853 wurde W. Gaum nach 
Zahlung einer Abfindungssumme durch 
seine Brüder Joseph und Jakob endgültig 
aus der Haft entlassen. Dass W. Gaum ver-
hältnismäßig hoch bestraft wurde, lag ver-
mutlich in seiner sechsjährigen Zugehö-
rigkeit zum großherzoglich-badischen 
Heer, bevor er zur Volkswehr übertrat. 

Die mehr oder weniger große Beteiligung 
der Sänger des „Liederkranz" Bretten führ-
te dazu, dass später das Vereinsverbot 
durch das Großherzogliche Ministerium 
des Innern vom 12. April 1853 „betref-
fend die Gründung der Gesangvereine, 
insbesondere jenes in Bretten" wie folgt 
begründet wurde29: 

Man sieht sich deshalb auf Grund des Gesetzes 
vom 14. Februar 1851, das Vereins- und Versamm-
lungsrecht betr. veranlaß~ die Auflösung des in 
Bretten bestehenden Gesangvereins zu ve,fugen. 
gez. V Marschall 

Ein weiteres Ereignis beweist, dass das 
Auge des Gesetzes besonders auf den „Lie-
derkranz" gerichtet war: 

Nach dem Vereinsverbot mussten alle Ge-
genstände, die irgendeinen Hinweis auf 
das Revolutionsgeschehen geben konnten, 
abgeliefert werden . Unter diese Abliefe-
rungspflicht fiel auch die Vereinsfahne. 
Als die behördliche Beschlagnahme beim 
damaligen ersten Vorstand Josef Gaum er-
folgen sollte, der bis dahin die Fahne unter 
dem Dachstock seines Hauses versteckt 
hatte, schlang er das Fahnentuch unter 
den Kleidern um seinen Leib und ent-
hielt es so der großherzoglichen Behörde 
vor30. Die von den Frauen und Töchtern 
der Sänger kunstvoll gestickte Vereinsfah-
ne war 1847 gestiftet worden und blieb 
bis zum Brand des Gasthauses „Stadt 
Pforzheim" im Jahre 1964 erhalten. 

Nach der Beruhigung der politischen und 
wirtschaftlichen Situation wurde ab dem 
28. Februar 1852 mit Oberamtmann Flad 
und Bürgermeister Groll wegen der Wie-
derzulassung des „Liederkranz" verhandelt. 
Aber erst im Sommer 1858 konnte der „Lie-
derkranz" wieder das Singen aufnehmen. 
In der Genehmigung erhielt der Verein als 
Gründungstag den 12. April 1847 verord-
net. Die Vorstandschaft setzte sich aus dem 
Vorsitzenden Josef Gaum, dem Schriftfüh-

Da die Eifahrung zeigt, daß die Partei des rer Heinrich Gillardon und dem Kassier 
Umsturzes überall versucht, auch nicht po!iti- Franz Leitz zusammen. Bemerkenswert ist 
sehe Vereine far ihre Zwecke zu benützen, da an dieser Zusammensetzung der erste Vor-
.ferner unter den Mitgliedern des Gesangver- sitzende Josef Gaum, einer der eifrigsten 
eins zu Bretten sich einzelne Personen befin- Propagandisten der Revolution in Bretten, 
den, welche nach den gemachten Erhebungen und das, obwohl zuvor über den Leumund 
seiner Zeit der Partei des Umsturzes sich ange- jedes Mztgliedes genaue Erhebungen gemacht 
schlossen haben, so fordern die Rücksichten auf worden waren. 31 Die politische Überprü-
das öffentliche Wohl und die öffentliche Si- fung Gaums durch das badische lnnenmi-
cherheit, daß das Bestehen des Vereins nicht nisterium erfolgte offensichtlich mit Rück-
geduldet wird. sieht auf den als gemäßigt liberal gelten-
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den neuen Großherzog Friedrich I.32 ziem-
lich großzügig. Bemerkenswert ist eben-
so, dass Gaum in der Vereinsgeschichte, 
Version 189l33, verschwiegen wird. Da ist 
lediglich von Vorstandsmitglied Franz 
Leitz die Rede. Die Brettener sind im Jah-
re 1891 geistig-politisch enger als die groß-
herzogliche Regierung im Jahre 1858. 

Die Wiederzulassung des „Liederkranz" 1858 
fand in Bretten allerdings keine einhellige 
Zustimmung. Im Vorbericht der „Sonntags-
zeitung" zum Stiftungsfest des „Liederkranz" 
wird für das Jahr 1866 die Gründung eines 
zweiten Gesangvereins, ,,Frohsinn", erwähnt 
und aus dem Genehmigungsgesuch zitiert: 
Die Unterzeichneten, welche dem schon bestehen-
den Gesangverein (Liederkranz) aus besonderen 

Anmerkungen 

1. Brettener Sonntagszeitung Nr. 24, 14.6.1891, S.1 

2. Wie Anm. 1 

3. Revolution im Südwesten, hg. AG hauptamtl. 
Archivare im Städtetag Baden-Württemberg, 
Karlsruhe 1997, S. 21 

4. SrRAUB, AtFRED, Geschichte der Stadt Bretten 
in neuerer Zeit, Bretten 1990, S. 228 

5. ScHLöRER, HEINRICH, Brettener Revolutionsge-
schichte 1848/49, in: Der Pfeiferturm Nr. 1 - 15, 
1934 - 1936 (Beilage zum „Brettener Tageblatt") 

6. Vgl. Anlage 6 

7. Vgl. Anlage 5 

8. Wie Anm. 1 

9. Vgl. Anlage 5 

10. Wie Anm. 1 

11. Wie Anm. 4, S. 226 

12. Über die Märzereignisse 1848 in Bretten: STRAUB, 
wie Anm.4, S. 222 - S. 225 

13. Vgl. Anlage 1 

14. Vgl. Anlage 2, Blatt 1 

15. SCHLÖRER, HEINRICH, Brettener Revolutionsge-
schichte 1848/ 49, bearbeitet von Michael Ertz, 
Bretten 1998, S. 13 

Gründen nicht beizutreten beabsichtigen, haben 
sich entschlossen, einen neuen ¼iiin unter dem 
Namen „Frohsinn" zugründen33 . Die „beson-
deren Gründe" ,,lassen sich vermuthen: sie wa-
ren jedenfalls persönlicher Art''. 

In diesem Zusammenhang sei erwähnt, 
dass in der nachrevolutionären Zeit auch 
sogenannte Hecker-Gegenlieder auftauch-
ten. Das bekannteste ist das „Guckkasten-
lied vom großen Hecker"34, das nach der 
Melodie „Weißt Du wieviel Sternlein ste-
hen" gesungen wird. Textdichter war der 
Advokat und Pfälzer Mundartdichter Karl 
Gottfried Nadler (1809-1849) aus Heidel-
berg. Das Lied soll sogar im Jahre 1849 
zu einem Mordversuch an Nadler durch 
zwei Soldaten Anlass gegeben haben. 

16. Vgl. Anlage 2 Blatt 1 
17. Vgl. Anlage 3 
18. Kraichgaubote und Bruchsaler Anzeiger 
19. Badischer Liederhort, hg.J. PH. GLOCK, Braun-

scher Verlag Karlsruhe, 1910, S. 105 
20. Wie Anm. 5, Nr. 2, 1935, S. 11 
21. Wie Anm. 15, S. 14 
22. Archiv Vereinigter Gesangverein Bretten 

23. Vgl. Anlage 5 
24. Wie Anm. 22 
25. Wie Anm. 15 
26. Vgl. Anlage 4 
27. Münd!. Überlieferung Familie des Verf. 
28. Wie Anm. 15, S.91f 
29. Wie Anm. 1 
30. Festschrift Vereinigter Gesangverein 1847 Bret-

ten 1997, S. 30 
31. Wie Anm. 1, S. 2 
32 . Huc, WOLFGANG, Geschichte Badens, Stuttgart 

1992, S. 258 
33 . Wie Anm. 31 
34. Wie Anm. 15, S. 94 - S. 99 

157 



tieb btt Derfofgfen. 
(mlill}. 6aueraiein, fjranffuri). !Bor 1833 entf tanben. 

mlenn bie üürften fragen 
mlas maC)t 2!biaion? 
ßafilt it,net! fagen: 
Cfi. er l)änget f d)on -
!DodJ an reinem Saume. 
llnb an reinem 6tricf, 
Eonbe:n an bem ~raume 
<tiner !Republif. 

mlorren fte gar miff en 
~ies bem 6iüd)tnng ge~t; 
6;,red)t: ber ift 3erriff en, 
!:!Bo U~r iqn bei el]t. 
mid]ts brieb il)m auf <frllen 
~fü; me:-ameifiungsjtreicfJ 
llnb Eo[bat 0u merben 
üür ein freies Vteicf}. 

ijragen fte gerüqret: 
fil\ill er 2lmnefHe? 
6pred]t, :oie fic;Js ge&üqret: 
Cfr gat fteife Stnie! 
(Bebt nur eure groäen 
$urpurmäntef ~er: 
5)a:; gibt gute jjof en 
ijür bas Urei9eits9eer. 

5.)ief es Sieb ijt nac;J fform unll ~n~art tin gejcfJigHi• 
~s monsneb. Eofd)e Sieber murben in Uorm Don fyl:.ig• 
b[ättern in groee: !mi:fie oerbreitet unb abgej~rie-ben; 
oon .l)er ~0Ii3ei murbe eifrig ~arnadJ gefa-gn~t. !Bor unb 
am ~ni an,g be: !Rtuolution firrb i>ieje ßie:ler feierrid} uno 
patl}dif d), nad) bem !DUä[ingen bes filuff tcmi:>es i,oUu 6poU. 

Anlage 1 
Frankfurter Version „Lied der Verfolgten" 0. Meier„ Volksliedstudien ': S. 221), 

Vorläufer und Grundlage des „Heckerliedes" 
- aus „Der Pfeiferturm" Nr. 2, Hornung 1935, Seite 10 -

158 



170 Heckerlied 

l!BewegtG 

J.t O i' :!l Ji ::E1 j 
tJ 

&,; 
tJ 

,= 
tJ ,~ 
tJ 

&= 
tJ 

'; 
tJ 

&= 
tJ 

'; 

&= 
tJ 

• • J 1 p· p p C 2 
1. Wenn die Leu - te fra - gen, wenn die Leu - te fra - gen, 

C D 

o· G v D D p D p 1 J r r j } 
1 

wenn die Leu - te fr, - gen : ,.Lebt der Hek - ker noch?" Dann 
G 

J) ] 
könnt ihr 

p· w 
könnt ihr 

G 

J, -hängt an 

D 

p p 
h =<ngt an 

Ji Ji 2 h R : p· p p r Jj 
• • ih - nen sa gen , dann könnt ihr ih - nen s:i gen, 

C 

2 p D p D 
ih nen sa gen: ,Ja 

J, J, J, Ji :, p 1 

kei • nem Bau • me, und 

D 

p. 1 
J 

er Je 

h 

2 z 
hängt an 

i. o7 

) 1 $ 
frei 

r r 
bet noch." 

p $ r 
kei - nem Strick, 

p i 
er. Re . 

• D.7 
• : ~1 

11· 

ll 
dann 

r 
Er 

7 p 1 

er 

G 

• -il 

t 1 

frei - en Re • pu-blik. Nun her- ab ihr Gro- ßen, gebt den Pur• pur her. 
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Das gibt ro . te Ho - sen für der Frei - heit Heer, 

C 

D 
G 

11· p· ; p D r • 1 D p D c 1 l\ 1 1 

für der Frei - heit Rech - te, für der Frei • heit Reich. 
Für sten- blut muß flie - ßen, fau • sten - knüp • pel • dick, dann 

a4 D G 17', J, .h Jj r • .j 2 t -il ; • ' p •' 
Wir sind kei - ne Knech • te, wir sind al . 1~ gleich. 
will ich dich be . grü - ßen, du Pfäl • zcr Re . pu • blik. 

Anlage 2, Blatt 1 
Das „Heckerlied" wie es heute (1998) gesungen wird. 

Quelle: Musikverein/Stadtkapelle Bretten 
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'!!kngsamc e a D o7 G • C H7 

J J 
1 J. J1 7 r 1 - !1 r r· .r' J J 

1 
Dann wird's, dann bleibt 's erst gut, wenn du an Gut und ,~ a G o7 G D e a 

J .J J 1 

, 
1 r c r 1 c" p i r u d· r 

wagst Gut und Blut. Wenn du Ge - wehr und Axt, Schlacht- heil_ 

'; 
o7 G C G C D 

r- p ! r 0 1 r p E 1 !I r J ....: 
Sen - sc packst,Zwing-herrn_ den_ Kopf zcr • hackst. Brenn' al - tcr 

Heckerlied 

1. \Venndiel..eutefragen, wenndieLeutefragen, 
wenn die Leute fragen: »Lebt der Hecker noch?« 
Dannkönntihrihnensagen,dannkönntihrihnensagen, 
dann könnt ihr i.h.,en sagen: »Ja, erlebet noch.« 
E: hängt an keinem Baume, und er hängt an keinem Strick, 
er iüngL.n scine..-u Traum~ von dr.:drt1.!nRtpublik. 

• Nun herab ihr Großen, gebt den Purpur her. 
Das gibt rote Hosen fürder Freiheit Heer, 
für der Freiheit Rechte, für der Freiheit Reich. 
Wir sind keine Knechte, wir sind alle gleich. 
Fürstenblut muß fließen, faustenknüppeldick, 
dann will ich dich begrüßen, du Pfälzer Republik. 

3. Dann wird' s, dann bleibt's erst gut, 
wennduanGutundBlutwagstGutundBlut. 
Wenn du Gewehr und Axt, 
Schlachtbeil und Sense packst, _ 
Z wingherrn den Kopf zerhackst. 
Brenn', alter Mut! 

Zusammengestellt aus Fragmenten der Zeit 

Anlage 2, Blatt 2 
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fjedet bocfJ! 

jjecter godJ ! !)ein ~ame f cf)allet 
filn bem !>rutfcf;en gan.3en. ~ein, 
.Deint' ßiebe, beine 5:reue 
fflöät uns aC!'n mertrauen ein. 
f)ecfer, groeer beutf cf)er !JRann, 
.Der für ffrergeit jterben rann! 

2!cfJ ! f o mancfJer tuts rtid)t acf}ten 
mJas i)ein m1unb oim tjreigeit jprid)t. 
t!tjt, ml!nn jie in ffeITe!n fcfJmad)ren, 
Xoann erftnnen jie i:>ein i!idjt. 
f)tc!~r. groeer beutf cf)er ~ann, 
.Der· für crreiiJeit jteroen tann. 

~cit bu g[eid) im fernen i!anbe. 
~ft bocfJ jters bei uns ~e-in @eift, 
~red)en müff en ba(-b ~ie ~anl:>e, 
!!nie es uns bein !JRunb oer9eiät . 
.jjecta:-, grofser . .... 

m3enn i>e-in DDem nicfJt me~r roei}et 
Unh Dein o(-aues 2!uge bricf)t: 
.Dann [iejt man auf beinern QJrabe: 
i)ec!er jtarb urrh manHe nicf)t! 
jjeder, groeer Deutf cf)er !marm, 
i'"omm uni) jto§e mit uns an t 

Anlage 3 
Im „Bad. Liederhort': 1. Band, von }oh. Ph. Glock 

(Karlsruhe 1910, Braunseher Verlag, S. 110) erschien das nach der Melodie 
,,Schleswig-Holstein meerumschlungen" um 1848/49 gesungene „Hecker hoch!" 

- aus „Der Pfiiferturm" Nr. 2, Hornung 1935, Seite II -
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1kt jreil]eifsbaum im Openlod) im Ja9t 1S4S. 

2!q fübe füuie [d)auer 'llO<I) 
'.Der ijceil)eitsbaum im Dpenlod) '. 
'.Des fillüUe:-, :ijrau 3) urrl> 6ratms &f)lapp 4) 
'.Die {lmn l>-a3u -bie .!trän3 gemad)i. 
~r !mid)e[ 6d)norr 5) l)a! arg gelacf/t, 
Unl> boci) l>ai:Jei l>en CJ3jd)ei:be gmad)i. 
<&r jprang i)eim in t10Uen Eprüngen, 
!t,ur gle iq ein llüoel !moit 1)erbringen. 

!!ie:,er !Saiie! 6) iag mir boci} : 
!ffifr iei)ltt nocb im !:'penloci}? 
~s !müUers \jrau unl> firil)! 3mu 7) 
'.Die müiie mei Stt! a b03u. 
'.Der lllfi0enmeie:. !nad)bar ::iörgle, 8) 
!>er -llloi)m bei uns gan3 nod) am !Sergle. 
6ei firau , tlie läer il)m feine !Ruf), 
<Er mu5 auci) bringen !mojt i:>a3u. 
Sd)reiner f)einrid) 9) 'f<11Tt 1:1ejprungen, 
Um bie ijreii)eii mi!3ubrummen. 
!!!liUlllfm 10) ljrou ruft gleic!i am .!':laus : 11) 
.9ladJbar rrin! l>en !moit t10U aus!" 
maule 121 jiet,1 "Dors Stlauje ·f)aus, 
6d)reit aus "Dollem 'f)<l{s l)eraus: 
.ßiebe !llläbd)en trintet bad), 
'.Die ijrei!Je;: i[! im Dpen!Dd)!" 

!IDeiber fingen an 3u tan3en 
!mi: Una:-rö~ un?l gr05en ljranien. 
::iu!3lers 13) urau t~ut f)<lfner U) rufen: 
jjtli mir gleicf/ l>ic 6d)lappen iudJen !" 
$l'üb{er ~·l05e 15.l li)ut es n,agen. 
1)em f)c:fner leis in, Di)r 3u iagen: 

Anlage 4, Blatt 1 
Brettener Revolutionsgeschichte 1848-49. Nach Berichten und Akten zusammengestellt und 

bearbeitet von Hch. Schlörer 
- aus „Der Pfeiferturm" Nr. 3, 1935, Seite 18. 
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.'.Dit gröflrc jjcei!Jd !)ab icf) bod), 
Sie liegt nicfit :Drii: oom Urmrrod•. 
:IDillmerts. lltr iing an 5u lacfien; 
. ~as jinll llod) turioie S.id)en. 
!fübt !!e:m. ,>a fel)ec ~inauf, 
'.!nei jjrau. bie l!o5r Jum jjenjter- raus•. 
Jörglt5 !mein coar ausgttrunlen, 
Scfinorr l)ar !!'in ~opi mie jjeuerfunlen, 
'l>au[i l)ac iicf) iorlgtjlol)len, 
Um ein jjiiflcf)en ~ier .ju f)olel!. 
'llauli !}at llas 'Bier gebrad)c 
Urr!> jug!~:c±, ;)en 'murrlljcf}enl gmacf)t. 
'morgen l!lir:l ts ausgeidJ[agen, 
:IDie oie! ie-)er muä oe3:i~len. 
~ojtpb G3aum 16) f)at in ller !lladJc 
?!lit! ,3udenooren • uns gebradjt 
~alob !!3oge! 17) cf)ut llie !!niillcf)en fragen: 
.:IDoUt J!Jr aucfJ cas •5üäes f}aben?H 
Jo jepl) Glaum. ller tf)ut bde!)ren. 
:IDie man muä .>ie jjreif)eit ~!J:en: 
.!3i~be U!utz ieill it!it jtill, 
Unll l)orc!Jet, mas idJ jagen toil!. 

jjreil)tit mollen mir ie!it l)ctben, 
'.!lrülleticf;ait in ~:ebe tragen, 
O;in guter Gleift. ber uns regiert 
Unil uns ins CB!üd ber ljreil}eil fül}rc. 

jjrei!Jeit tut ~in 'mand)er Denim, 
:illec form uns :lie' ljre:i)eit jdJenlen? 
Jdi ~r iage :.füin! 
Die \jreii)eit rnuä errungen jein! 
•fül)mt nun alles mo!J[ in 2fcfJI, 
:IDas ic!J l)euc in lliejer 9tacf)t 
iltier(ic!J gab O;ug geicfJmoren 
llnll O;uc!J 3u jjre:l)eit a_usertoren. 

~dJ l)abe CE-..tdJ nun lut3 bele[Jrt, • 
'mie man jicfJ um bie jjreigeit ·mel};t! 
Unll 3um 12!bjcfJiell münjcf) icf) nocfJ: 
.ne:ier cool)( hn ::lpenlodJ!" 

.f}emridJ jagt: .C?; ijt genug, 
~e!lt l)a& icfJ toie~r fr-ijc!Jen !murr,. 
~cfJ möcf)re mijjen jeUen !!nann, 
'.Der ü'reii]eit unterbrüden lann!" 

l!laufi ruft: .Jq toiil O;ucfJ fagen. 
~eDer mufl jeirr 'Bier ie\3t 3al)len . 
.ltetner 1>arf oom jjr!igtitsp!a!l, 
Sis er jem 'Bier be~afJltr !Jat . 

Sec:,s 'Baljen! Sd)norr fang an JU 3a[Jlenl" 
'.Dann. fing er an. iicfJ JU beilagen: 
.nleoec :&ljtzl, iei je5t fti.U 
Urrll l)orciJ, IDQS icf} ie5t jagen toiU: 

~cfJ fJ,abe '.!nojt 1>a!Jer gerragen, 
'.Das muät llodJ mit !:Ba!Jrf]tit fagen. 
:Drum fc:ireib-e g(eicfJ crui beine nijt, ' 
'.Da§ aucfJ mein 'Sier f>e.3a!Jlet ift". 

. '!!lillme;r, iJe:nricij, ~Qge!, lt'[aus 
l3eeret (iurm :Sroctl aus! 
'Run mit C?rnjr • :oiU icf) (fod) frcrgen: 
,. '!!ler miil .tid)t fein 'Sier be,Ja.(Jlen?" 

2Sillmerc icire:it; . .Du llummtr l.nau( 
1:-u biit uni) b!eibit ein i)!appmnaul. 
2Str i)ar llenn bici) in llitier ~ad)c 
3u eintm 'Bierfo!efür gmaqc~• 

. filas :IDiUmm? :Du :IDürfd!önig ! 
Du !>ijc ein ·Sgnitr. io gibcs :otnig. 
'!!lenn man m:c 3.iiJ[en ~icf) er-magnr. 
jjangji ~ltici) mit !!tuten i)iinlle! an!" 
Ju!j[er iit lm gj&,..eilltr !!Rarrn, 
~r iugc ,um l't!au,: .O;s iit a Sd]anl>. 
Dail mun io in ll it fer !Ttacf;t 
0;:nen folgen .!3:i:-:nen macf)t. • 

:illir!!idJ bat t: j:::iei gejdj!agen, 
:IDir tooUen uns :iac:i i)au je rragen. 
Der ·lJuuli fonn oei Zag trfui)ren 
'!!l le ~iel ein je~er mue be.3aglen". 

Je!jt :::iirt> noc:, ein !3:d:, gefungen. 
~r Jjeinr;ciJ rr:u§ 'ben :Baä mitbrummen. 
~ioat f:iod:i ! es !tbe ~ocfJ 
ller ijrzii)e:c;.oaum im ::lpen[oci) ! 

Anlage 4, Blatt 2 
Brettener Revolutionsgeschichte 1848-49. Nach Berichten und Akten zusammengestellt und 

bearbeitet von Hch. Schlörer 
- aus „Der Pfeiferturm" Nr. 3, 1935, Seite 19. 
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Hei:-irich :-!elmedach, 1. VorcJi tzender Vereinigter Männergesang-
verein 18+7 Bretten e.V. 

Herrn Hauptlehrer Singer, Chorleiter 

Sehr geehrter Herr Singer! 

Bezüglich der Feier zu~ hundertjährigen Bestehen sollten wir 
iru Geden,:en cm uie Grü!'ld"n,<1; die Namen Jer Gründungsmitglieder 
verlesen; dann :.;oll ten Nir Lieder au3 dem "Liederhort' singen. 
In der Bierbr,1„er·ei McJ'Jt2l"i h9ben 3ich am 14. Oktober 1845 
ZU~tm~encefund~n: 
Chorleiter Lehrer ~reuri~~, Kameralpraktikant Arenz, Aktuar Bader, 
Jakob Jost, M~tth~us Gol~, Alexander Ammann, Joseph Gaum, Seba-
utinn Paili, Wilhelm Gaum, Jukob Schmitt, Josef Jost, Heinrich 
Gillardon, G. Petri, Hch. Lehrer alle aus Bretten. 
Damals haben auch mitgeaungen Sünger ~es bereits 1840 gegründe-
ten Gesan~3verein Knittlin~en, Kbrl Knodel, Michael Kühner und 
Friedrich Lehrer. Von ~•aw~rts sind noch Sänger . aus Dieäelsheim 
(Dittes, H., Alf. Hdfle), aus Kleinvillars (Jakob Blanc), aus 
Ruit (Hch. Bren::eia ?) u!1'.l '!US Ölbronn (Johann Weibing und Chr. 
Michael Wolf), alle um 1845 Jazu~ekommen. 
Eine Abdchrift deci GrünaunEJbe3chluaues des "Frohsinn" Bretten 
h·•be ich Ihnen herei t:.; go/"eben. Dem Beschluß sind 32 Namen 
angefügt. Es tut anzunehmen, daW am 11. April 1866 diese Sanger 
Gründungsmitglieder Narcn. 
Die obigen Anaaben hahe ich nus Aussagen und Unterlagen von 
Willy Kehr (Frohsinn) uni H. Böckle (Sängerbund). 
Weitere Ausk~nfte erhof~e ich von Karl Eckert. 
Zum Liedgut, da :s mit RU ck3ich t a1i f die Amerik. Militärverwaltung 
gesungen werJen darf, darf ich Sie auf Lieder ~rweisen, _ die 
Sie bitte aus de!:! "L1e:ier>iort" des Liederkranz aue.suchen möchten. 
Noten sinJ ja Gott aei D~nk vorh~nden. 

Mit freundlichem Sängergruß 

Bretten, den 1~. Janu·,r 1~~1 

Anlage 6 
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Dr. med. Rudolf Schmich hat sich jahr-
zehntelang um die Dokumentation der 
Brettener Gemarkungssteine gekümmert. 
Seine Arbeit soll weiter und zu Ende ge-
führt werden. Gleichsam als Einstieg dazu 
diene die folgende Teilbeschreibung. 

Im frühen Mittelalter wurden als Grenz-
markierungen meistens natürliche Zei-
chen, wie Bachläufe, Gräben, gelochte Bäu-
me, auch „Lauchbäume" genannt, oder 
Felsgruppen verwendet. Später setzte man 

Münzen oder manchmal auch kegelförmi-
ge Zeugen, sogenannte „Rüben". Es durf-
ten keine Aufzeichnungen gemacht wer-
den. Der Untergänger nahm sein Geheim-
nis mit ins Grab. Bei Grenzstreitigkeiten 
bewiesen die „geheimen Zeugen" die Un-
versehrtheit der Grenzmarkierung, bezeug-
ten objektiv die Rechtslage. 

Ab dem späten 18. Jahrhundert werden spe-
ziell aus Ton gefertigte „Zeugen" verwendet. 
Diese tragen meistens das Wappen und den 

künstliche Grenz-
zeichen, wie Pfähle, 
Mauern und Zäune. 

Udo Stammnitz 
Anfangsbuchstaben 
der Gemeinde. So 
auch auf Brettener 
Gemarkung (Karte). 

Ab dem 15. Jahr-
hundert wird von 
Grenzsteinen ge-
sprochen. Es waren 
meistens speziell 
zugehauene Steine; 
man nannte sie 
auch Marksteine. 
Sie wurden aufGe-
markungsgrenzen 
gesetzt. Sie bestimm-
ten auch Jagdgren-
zen, Kreisgrenzen, 
Ländergrenzen 
und Staatsgrenzen. 
In diese Grenzstei-
ne waren die Wap-
pen der angrenzen-

MARKSTEINE Bei diesen Brettener 
„Zeugen" wurden 
die kurpfälzischen 
Rauten an einer Soll-
bruchstelle gebro-
chen und rechts und 
links unter den Stein 
gelegt. Erstaunlicher-
weise habe ich neben 
dem Stein Nr. 29/ 
184/72 einen Zeu-
gen gefunden, der 
diese Bruchstelle 
nicht hatte. Offen-
sichtlich wurden 
auch solche Zeugen 
verwendet. 

•• 
IM 

SUDWESTEN 
BRETTENS: 
DOKUMEN-

TATION/ 
den Grundbesitzer bzw. Dynasten und die 
Jahreszahl der Setzung gehauen. Das Ver-
rücken eines Steines war eine Freveltat und 
wurde teilweise mit dem Tode bestraft. 

Gesetzt wurden diese Steine von einem 
Untergänger. Die Untergänger waren be-
sonders vertrauenswürdige Personen. Man 
nannte sie je nach Gebiet auch Feldrichter, 
Steinsetzer, Siebener. Sie waren anfangs 
auch für die Verurteilung der Grenzstein-
frevler zuständig. Untergänger gab es in 
manchen Orten bis ca. 1930. Das Setzen 
eines Steines war eine geheime Sache, selbst 
die Anwesenden mußten sich abwenden, 
wenn der Untergänger seine „geheimen 
Zeugen" unter den Stein legte. Dies wa-
ren anfangs Kohlen, Steine, Scherben, 

Von Zeit zu Zeit mussten die Grenzen kon-
trolliert werden. Man nannte dies „Grenz-
umgang durch die Grenzumgänger". Auf 
diese Weise konnte man dem Bürger die 
Grenze vertraut machen. (Die späteren Feld-
prozessionen haben hier ihren Ursprung.) 

Beginnen wir unseren südwestlichen 
Grenzumgang in der Gemeinde Rinklin-
gen, im Westen der Großen Kreisstadt 
Bretten. Die westliche Grenze von Nor-
den nach Süden zieht sich an den Gemar-
kungen Rinklingen, Wössingen, Stein und 
Sprantal entlang. Wir folgen einem Grenz-
weg, der mitten durch Hochwald und 
Fichtenkulturen führt. Die Grenzsteine 
sind auf diesem Weg von Nr. 19 aufwärts 
und Nr. 108 abwärts nummeriert. Die 
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ersten Steine bis Nr. 44/ 81 fehlen ganz Wir verlassen nun die angrenzende Ge-
oder konnten nicht gefunden werden. markung Wössingen und kommen in 

den Grenzbereich von Stein. Hier steht 
Die ersten vorhandenen Grenzsteine Nr. 
49/ 78 und Nr. 51/76 sind gut erhaltene 
Läufersteine, also Steine mit gerader Richt-
ungskerbe, mit dem Wappen von Rink-
lingen und der Jahreszahl 1794 bzw. 1751 
mit den Rauten der Kurpfalz. Leider wur-
de der Stein Nr. 51/76 abgerissen. Sein 
Standort müsste neu eingemessen werden. 

ein Dreimärker mit großer Vergangen-
heit (Bild). Er stammt aus dem Jahr 1748 
für drei Gemarkungen mit der Nr. 87/ 
100/ 28. Auf der Seite der Gemarkung 
Stein wurde 1748 eine „Steinzange" einge-
hauen, die die Nr. S 100 trägt. Leider hatte 
die Gemeinde Stein keine gute Hand, als 
sie alle Steine auf ihrer Seite mit rosa 
Ölfarbe angestrichen hat. Auf der Seite zu 

Ein bemer-
kenswerter 
und schö-
ner Grenz-
stein (Bild) 
ist die Nr. 
73/54. Es ist 
ein Eck-
grenzstein 
an der Gren-
ze zu Rink-
lingen. Er 
wurde wahr-
scheinlich 
während der Dreimärker Nr. 87/ 100/ 28 

Wössingen 
ist außer 
der Jahres-
zahl 1844, 
dem Wund 
S Nr. 28 
auch der 
schon er-
wähnte 
Stahlgrenz-
pun kt ein-
geklebt. Wir 
sind nun 
im Bereich 
Rittenhard 

Grenzbereinigung 1843 gesetzt und 1844 
nachgehauen. Bei der von König Wilhelm 
1. in Württemberg am 25.5.1818 veran-
lassten Grenzvermessung, die 22 Jahre 
dauerte, wurden in alle Steine die Jahres-
zahl 1843 bzw. 1844 nachträglich einge-
hauen. Er trägt die kurpfalzischen Rau-
ten, das R für Rinklingen und bezeugt 
auch durch das eingehauene Wappen des 
Markgrafen von Baden, daß die rechts-
rheinische Kurpfalz großenteils inzwi-
schen badisch geworden ist. 

Nun folgen alle Steine mit den Wappen 
von Baden und der Kurpfalz mit den Jah-
reszahlen 1843 und 1794. Wir kommen 

Abt. VI-7. Es geht weiter durch den Hoch-
wald der Grenze entlang. Die Grenzstei-
ne im Bereich Stein erhalten nun eine zu-
sätzliche Nummer von 210 abwärts bis 
Nr. 200. 

Mittlerweile erreichen wir die Grenze der 
Gemeinde Sprantal. Alle vier Grenzstei-
ne tragen die wittelsbachischen Rauten 
und ein integriertes B. Alle haben die Jah-
reszahl 1863 und die Buchstaben G Sp. 
Die laufenden Nummern gehen von 99 
bis 111, Richtung NO quer durch den 
Wald über die Kreisstraße 3567 zum Ha-
sengrund. Ab Nr. 112 bis Nr. 138 um die 
Waldwiese herum wieder zur Kreisstraße. 

in den Grenzbereich zu Wössingen. Hier Hier endet unsere Grenzwanderung. 
steht ein Dreimärker aus dem Jahre 1751 
von besonderem historischem Wert (Bild). Leider werden in den Wäldern heute 
Er trägt die Nr. 81/ 32/ 17 und die bis durch die vollautomatische „Baumernte" 
dahin üblichen Wappen der Kurpfalz und viele Grenzsteine beschädigt oder abge-
Badens. Auf der Wössinger Seite wurde rissen. Es liegt in der Verantwortung der 
ein großes Wund eine zusätzliche Nr. 17 Forstämter, das Schlagraumpersonal dar-
eingehauen. Ein in neuerer Zeit einge- auf hinzuweisen, daß es sich hier um 
klebter Stahl-Grenzpunkt dokumentiert, Denkmale handelt, die geschützt werden 
daß er neu eingemessen wurde. müssen. 
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ertaßte -
- angrenzende 

Gemarkung 
Gemarkung.s•Nr. Aur•Nr, Kenn•Nr, Grenzstre,n- Nr. bzw. Flur - Gemarkungs.Nr. Flur•Nr, Kenn•Nr G5enz.ste1n-Nr 

Erfassungsbogen für Grenzsteine (Kleindenkmale) 

Stadt- bzw Landkreis: #a,;,-/.rruhe Verwendetes Kartenmaterial: 
Gemeinde(n) : $ r-e ,/AJ!n 
Gemarkung(en) : :J? r t!, l ,l-e V1 

Top. Karte 1 : 25 000 Nr. : ____ _ 

Flurkarte 1 :~ -------
Flur(en) : /4.n~; ,WA./c,<' 
Gewann/ Straße: e.r/?·d~ ' t:rn2 l.lt'4 " -

Grundkarte 1 : 5 000: _____ _ 

Zustand : 

sehr gut; besonders schön 

0 gut; vo ll ständig erhalten 

0 befriedigend; geringe, 
unwesentliche Beschädigungen 
oder Verwitterungen ; kleine Risse 

1 O mangelhatt ; starke Beschädigung 
oder Verwitterung oder Risse 

0 wertvoll 

0 Steht gerade 

O hängt wen ig - stark 

abgebrochen 

liegt heraus • 

0 fehlt bzw. nicht sichtbar 

Neu gesetzt am _____ __ _ 

durcn __________ _ 

Material : 

t - Sands/ein 
o"el/Je,-_ 

Lageskizze : 

.f/4;.,, ~,1;.-9 at.9e &r-,d~ 
{µ,--/ ~-- f t!,-, 2 1.Xf' . 
fJaut>LfM/ ,.,.,,,;c.4 / 
f~~"'""'"' . .ld h &/4 
,,Ihn ~pt>l? / erl /A· 
.#tk 4tidM-:J 2 

Größe : Höhe : /.tö 0 

Breite : 2 lo 
Tiefe: 2 70 

Besonderheiten : 

169 

w 

Kopf: 

s 

0 flach 

/15) gewölbt 

0 spitz 

Anlagen: _ _______ , 

Bearbeitet am : 
durch : 

2.S-. 91 
Udo Stammnitz 

Hebelweg 2 
7518 Branen 

14 /~1-



Gemarkungs~Nr. Kenn-Nr Gs:.en.ute1n-Hr. 

Erfassungsbogen für Grenzsteine (Kleindenkrnale) 

Stadt- bzw Landkreis: Jftl I' ls / U h ,2... Verwendetes Kartenmaterial: 
Gemeinde(n) : $re llew 
Gemarkung(en) : J5'r e //eµ 

Top. Karte 1 : 25 000 Nr.: _ _ _ _ _ 

Flurkarte 1 : ~-------
Ftur(en) : tif"a M Q i!:. ,,- /.1 a.(cl 
Gewann/Straße: ule.rlt;c.keY ?:euz tJet1 .,,, 

Grundkarte 1 : 5 000: _ _ ____ _ 

Zustand : 

<."'il sehr gut; besonders schön 

0 gut; vollständig erhalten 

0 befriedigend; geringe, 
unwesenUiche Beschädigungen 
oder Verwitterungen; kleine Risse 

0 mangelhaft; starke Beschädigung 
oder Verwitterung oder Risse 

0 wertvoll 

Steht gerade 

0 hängt wenig - stark 

0 abgebrochen 

0 liegt heraus • 

0 fehlt bzw. nicht sichtbar 

Material : 

~/. - Sands/ein 
e/e '6er-

Lageskizze: f J/ 

Größe: Höhe: _ _ {,t'._o_o __ _ 

Breite : ~2~7_0 __ _ 
Tiefe: -----',2'--S'--O __ _ 

170 

Kopf : 

s 

0 flach 

/}§gewölbt 

0 spitz 

0 

Anlagen: _ _ _ _ _ __ _ 

Bearbeitet am : 2. S. 97 

,,:~:ar 
{Altschrift/Stempel)/ 



72 
Gemarkungs-Nr. Flur-Nr. Kenn-Nr. Grent.slrein-Nr, 

ertaßte--+ 
- angrenzende 

Gemarkung 
bzw. Flur „ Gi.enutein-Nr_ 

Ertassungsbogen für Grenzsteine (Kleindenkmale) 

Stadt- bzw Landkreis: /lo I / ,J' r uh e-
Gemeinde(n) : :ffre, /-l t'~ 
Gemarkung(enJ: :l?r~ -/&n - :?iJ,,k(; ,,j h ·1 

Flur(en) : c2'bJ?fJer t/a/d 
Gewann/Straße: 1/e.r/ t. °c4h ' ()~,., Z 1,1Vl tr 

Flurstücks-Nr. 

0 sehr gut; besonders schön 

O gut; vollständ ig erhalten 

0 befried igend ; geringe, 
unwesentliche Beschädigungen 
oder Verwitterungen ; kleine Risse 

mangelhaft ; starke Beschädigung 
oder Verwitterung oder Risse 

wertvoll 

Rechtswert: 

Verwendetes Kartenmaterial : 
Top. Karte 1 : 25 000 Nr.: ___ _ _ 

Flurkarte 1: ~ --------
Grundkarte 1 : 5 000: ___ ___ _ 

Hochwert: 

s 
Steht gerade Größe : Höhe: _' _,4.t:......,Oc..,,:;O _ _ _ Kopf : 0 flach 

0 hängt wenig - stark 

0 abgebrochen 

0 liegt heraus • 

0 fehlt bzw. nicht sichtbar 

Neu gesetzt am ______ _ _ 

durch ___________ _ 

Material : 

iPole,- - Sands/ein 
~l/ r ce,,. 

Breite: -=.2"'--'3:.....:::0c__ __ 

Tiefe: _3_0_0 __ _ 

Besonderheiten : 

171 

gewölbt 

0 spitz 

Anlagen: _ _ _:::..:..;.:_c.c...;='-'-1 

Bearbeitet am : --"-.....::'-'-=--1 

durch: Uf"...;:....""'":2 
7518 BrM!en 

-~/ 



ertaste-+ 
- angrenzende 

Gemarkung 
Gemarkungs-Nr Flur-Nr. Kenn-Nr. Grentstretn-Nr, bzw. Flur • Gemarlnmgs-Nr Flur-Nr, Kenn-Nr Gtenlste•n-Nr. 

Erfassungsbogen für Grenzsteine (Kleindenkmale) 

Stadt- bzw Landkreis: - LKauc.~r~l~.f~r~u.~ 4'-'-t.-_______ _ Verwendetes Kartenmaterial: 

Gemeinde{n): ----=~'-3'::-;'-,-~~-Ü-k"'""='h:----=------
Gemarkung(en): r~./24:1-, -J;k..;.,. - P,N;,,,, h, 

Top. Karte 1 • 25 000 Nr. : ____ _ 

Flurkarte 1 :-2-WO-: d o C> Ö 0 
Flur(en): a,,_, ~>' t./tJI,,,{ Grundkarte 1 : 5 000: _____ _ 
Gewann/Straße: ~~,l/e.~ ""~4~ a~ " =tt:~,'~ /r;~o~"~lf;~p,=·,,.~ J1.~ ~~( ~ i'.~I- -~-

0 sehr gut; besonders schön 

0 gut; vollständig erhalten 

0 befriedigend; geringe, 
unwesentliche Beschädigungen 
oder Verwitterungen; kleine Risse 

)6 mangelhaft; starke Beschädigung 
oder Verwitterung 9der Ri ese 

0 wertvoll 

Steht gerade 

0 hängt wenig - stark 

0 abgebrochen 

0 lieg t heraus • 

0 fehlt bzw. nicht sichtbar 

Neu gesetzt am _______ _ 
durch __________ _ 

Material: 

Größe: Höhe 

Breite: _____ _ 

Tiefe: ______ _ 

Besonderheiten 

/1, ... / 11/.u tJ/.r.r, >,, jU - S'e: I< 
hl ,,;,, tlth.lt'-f,,,12 
?,,..,tri .. jtuA-1 . 

172 

Hochwert: 

Kopf: flach 

0 gewölbt 

0 spitz 

Anlagen: 2 Z, /,1.., "· :f..~ 

Bearbeitet am /{ 1 !Jt{ 

durch: 

J.~/ 
(Anschrift/Stempel) 



ertaßte -
angrenzende 
Gemarkung 

Gemarkungs-Nr. Flur-Nr. Kenn-Nr Grenulrem-Nr. br.v. Flur • Gemark1..ing, -Nr. Flur•Nr. Kenn-Nr G'8nzste,n-Nr, 

Erfassungsbogen für Grenzsteine (Kleindenkmale) 

Stadt- bzw Landkreis: /('a r/J ruht:,_ Verwendetes Kartenmaterial : 
Gemeinde(n) : -~A.ec::....,_r_.,e~/.LL:4-"--"nJ.....___________ Top. Karte 1 : 25 000 Nr. : ___ _ _ 
Gemarkung(en) : - -"'-7?.c:c..!r,_,1''---'-'ß--'-i"l-""""'---- --'-JJ."'tJecJ'.,c,'.f'"---'--';";,:-.,J.:9~'--'"'--'-----'--;B'--',-"-h'-"_kl,'--"-'-;-=,_"f'7-r;,."'",1 Flurkarte 1 : ;!--aW: / 0 - t> o o 
Flur(en) : .-<a--r tJt',r t/at',,,(.r Grundkarte 1 :5000: ______ , 

Gewann/Straße: _--,.:07---=--r__,ec::~C!...-'2=-"t./'C=.;.ll---'2=u"---M= tJ"--."-"-'--f'..c' ..c·J1=0.e:~~ -
..r "' 

Zustand : 

!i§ ~ ; besonders schön 

0 gut; vollständig erhalten 

0 befriedigend; geringe, 
unwesenUiche Beschädigungen 
oder Verwitterungen ; kleine Risse 

0 mangelhaft; starke Beschädigung 1 
Verwitterung eoe,-~ 

t{J. wertvoll 

Steht gerade 

0 hängt wenig - stark 

0 abgebrochen 

0 liegt heraus • 

O fehlt bzw. nicht sichtbar 

Neu gesetzt am _______ _ 

Lageskizze: 

Jld I cl,·,..e./f-1 a ..... 
(?o, i! t.d-j . 

Größe: Höhe: _ _,5.=-----.,0"'--""o __ _ 

Breite: .S..Jo XS.JoX~So 

Tiefe: ______ _ 

Besonderheiten : 
!1,l/d,,,,,,,,,1,-/ o&-, Jre;6,.., 

1-d_u_rc_h_ -_ -_ -_-_ -_ -_ -_ -_ -_ -_ -_ -_-_ -_ -_ -_ -_ -_ -__:-_ ---1 I o ... J k ... p/u-k,./.re r~) 
Material: 

173 

Hochwert: 

Kopf : 

(GrenrstP.in~rt\ 

flach 

0 gewölbt 

0 spitz 

Anlagen : ______ _ 

Bearbeitet am : 

durch : 

j,61~~~1 
(Anschritt/Stempel) 



1 1 

ertaßte -

Gemarkungs-Nr. Flur-Nr. Grenzslre,n-Nr. 

- angrenzende 
Gemarkung 

bzw. Flur • Gemarkungs-Nr. Flur-Nr. Kenn-Nr Gf.enutem-Nr. 

Erfassungsbogen für Grenzsteine (Kleindenkmale) 

Sffldt- MW Landkreis: -~M~ cx_r_l._..r_ r_u_ h_ e _____ _ 
Gemeinde(n): ,Jlre #en 
Gemarkung(en): 2srel/e;, -»roHla/-,Sleih 
Flur(en): 4:u,r9er t/alT,frt>~,?l.lt!9 
Gewann/Straße: 'A',i,,Jd,°N_eer J/p,,,tJIJ,,,,P/4~ '?t,, .. a'41tj3 

Zustand: 

0 sehr gut; besonders schön 

gut; vollständig erhalten 

0 befriedigend; geringe, 
unwesentliche Beschädigungen 
oder Verwitterungen; kleine Risse 

0 mangelhatt; starke Beschädigung 
oder Verwitterung oder Risse 

0 wertvoll 

Verwendetes Kartenmaterial: 
Top. Karte 1 :~r.: _____ _ 

Flurkarte 1 : 10.000 ---'X.,__ ____ _ 
Grundkarte 1 ;_5..000: ______ _ 

0 

s 
Steht gerade 

0 hängt wenig - stark 

0 abgebrochen 

Größe: Höhe: _3._2_0 __ _ Kopf: 0 flach 

Breite: _,2_.2_0 __ _ 
0 liegt heraus • Tiefe: ~d~.9_0 __ _ 

0 fehlt bzw. nicht sichtbar 

Material: 

Sands/ein 

174 

gewölbt 

0 spitz 

//,!.• 
Anlagen: ---~,,,r_ '---

Bearbeitet am: .5. J'. ')'? 
durch: UdoStammnitz 

"-' 7518 Bretten 

4 1~1 



erta te-
angrenzende 
Gemarkung 

Gemarkungs-Nr Flur-Nr. Kenn-Nr Grenz.st.rem-Nr bzw. Flur • Gemar~unljJs-Nr. Flur-Nr Kenn-Nr Grenzstein-Nr. 

Erfassungsbogen für Grenzsteine (Kleindenkmale) 

Sle€II- e;iw Landkreis: J,{ a. r l.r r Ufl L- Verwendetes Kartenmaterial: 
Gemeinde(n) : :J!: ,e. //e?-t 
Gemarkung(en)~e//eu - f'/t-. ·0 
Flur(en): __ 1-'U(U ,Va,,/o,1-1/?,Jkn/.a,,-~/-

Top.Kane 1 : 25000Nr.: _ ___ _ 
Flurkarte 1 : d ö . o "-o__..o,._ __ 
Grundkarte 1 :5000: _____ _ _ 

Gewann!Straße: /.Je,1/L.·e,4._, c~.,, 2t. .<t., J:/e.·,,., 
V 

Zustand : 

0 sehr gut; besonders schön 

i8J gut; ,ell9te, 1ei9 erhalten 

0 befriedigend; geringe, 
unwesentliche Beschädigungen 
oder Verwitterungen; kleine Risse 

0 mangelhaft: starke Beschädigung 
oder Verwitterung oder Risse 

0 wertvoll 

0 Steht gerade 

0 hängt wenig - stark 

0 abgebrochen 

0 liegt heraus • 

0 fehlt bzw. nicht sichtbar 

Neu gesetzt am _______ _ 

durch _ __________ _ 

Material : 

Größe : Höhe · _,23o o-rr,l.er,t. 

Breite : .2~o 
Tiefe : /25 

Besonderheiten 

lt du 1 o/u 2a.Al / lS-1 
/,)1,,,I... '14~1.tJ.jt:~ ;,;.. 

(1/.,,." :t, .,tAj&"rAt.. ,,,·J,,f.1.t. -

l,a,.,..,,., . I,'' , 
r ,9 'j',-~ "fi'" t,Jt,<nU 

AfW ew--/y-1<t1>-l.t. 

175 

Kopf · 0 flach 

gewölbt 

0 spitz 

Anlagen : ______ _ 

Bearbeitet am ß. b. /jJ/ 
durch : Ji 
1~ ~?-

(Anschrift/Slempel) 
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Herbert Lohrer 

EIN UNFALL VOR BRETTEN 
IM JAHRE 1663 

Bei der Renovierung der Laurentiuskirche im Amthof in Oberderdingen wurde im 
Altarraum u.a. ein Grabstein angebracht, der aus dem ehemaligen Friedhof in Unter-
derdingen stammt. Nach der Inschrift war der Verstorbene ein Opfer eines Miss-
geschicks. 

Im Giebel des aus gelbem Sandstein gefertigten Grabdenkmals ist zu lesen: 

Der Haupttext lautet: 

Anno 1663 
Den 5. Tag May 

Alhier Liegt und Ruhet in 
Hern Sanft und Selig. Der 
Erbare und Beshaiden Johann 
Trolzsh Ein TuchHandler von 
Reichenßach Aus Meisen, 
welcher durch Ein unver-
hofften Schus zu Brettheim 
vor dem Thor Ist Geshosen 
worden und ist den 9tag Sanfft 
und Seelig Entschlaffen Seins 
Alters ist Gewesen 27 Jahr 
Und 18 Wochen 

Am Sockel des Grabsteins ist aus dem Buch Hiob Vers 25 in der Übersetzung 
Luthers wiedergegeben: ich wais das Mein Erleser Lebet und Er wird Mich hernach Aus 
der Erden ufferwecken. 

In der Mitte des Giebels befindet sich ein Wappenschild mit einem erhabenen stili-
sierten Herzen, in dessen Zentrum sich zwei Pfeile und eine Säge kreuzen. Die 
Darstellung kann auf die Verletzung des Mannes und vielleicht auf den Beruf des 
Chirurgen verweisen. 1 Den Abschluss des Haupttextes bildet ein auf zwei gekreuzt 
liegenden Knochen ruhender Totenschädel. 

Aus dem Kirchenbuch von Oberderdingen (1651 - 1807), Eintrag vom 10.6.1663, ist 
zu entnehmen, dass der verstorbene Johann Tröls ein ehelicher Sohn des Wolfgang 
Tröls aus Reichenbach in der Markgrafschaft Sachsen-Meißen war. Er war mit Maria, 
einer Tochter des Georg Rösch, Bürger und Gastgeber in Lauffen, verlobt. Der junge 
Tuchhändler ist in Bretten gestorben und nach seinem letzten Wunsch in Derdingen 
begraben worden, möglicherweise deshalb, weil die Markgrafschaft Meißen und da-
mit er lutherisch war, wie das Herzogtum Württemberg, während Bretten zur 
refomierten Kurpfalz gehörte. 

1 Pies, Eike, Zünftige und andere alte Berufe, Solingen 1997: 
Das Berliner Chirurgensiegel von 1727 zeigt ein Skelett, Säge und Handbohrer. 
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Edmund jeck und Michael Ertz 

BIBLIOGRAPHIE NEUERER 
HEIMATGESCHICHTLICHER LITERATUR 

IM STADTARCHN BRETTEN 

1848/49 - Revolution und Zuchthaus in Bruchsal. 
Hrsg. Stadt Bruchsal u. Justizvollzugsanstalt Bruchsal. 
Ubstadt-Weiher: Ver!. Regionalkultur, 1998 
ISBN 3-929366-80-0 
( C 1 / 112 ) 

Andermann, Kurt: Das Kopialbuch des Engelhard von Neipperg. 
Urkundenregesten (um 1235) 1331-1493. 
Hrsg. Heimatverein Kraichgau e.V. Sonderveröffentlichung 
Nr.II. - Sinsheim, 1994. 
( E 8 / 163 ) 

Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg. 
Hrsg. Landesdenkmalamt B-W. - Stuttgart: Theiss., erscheint jährlich 
darin: Bretten 1985, S. 84 ff, 1995, S. 122 ff, 1996, S. 178 ff, 1997, S. 84 ff 
( C / 151 ) 

Archäologie und Wüstungsforschung im Kraichgau. 
Hrsg. Ludwig H. Hildebrandt. 
Ubstadt-Weiher: Ver!. Regionalkultur, 1997. 
(Sonderveröff/Heimatverein Kraichgau e.V.; Nr.18), 269 S. 
ISBN 3-929366-34-7 
( D / 116) 

Auf Heimatsuche nach 1945. 
Dokumentation zur Ausstellung des Melanchthongymnasiums. 
September 1990. 
Bd. 1: Vertrieben nach 1945 
Bd. 2: Übergesiedelt aus der DDR 
Bd. 3: Als Gastarbeiter nach Deutschland 
( A 6 / 100 I-III ) 

Badische Heimat. Zeitschrift für Landes- u. Volkskunde, 
Natur-, Umwelt- und Denkmalschutz. 
Hrsg. Landesverein Bad. Heimat e.V., erscheint vierteljährlich 
( E 8 / 093 ; C / 107) 

Banghard, Karl: Der Kraichgau: Landschaft und Alltagsleben 
in alten Photographien. 
Karlsruhe: Braun, 1996. 120 S. 
(D/104) 
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Boegner, Gert: Kraichgau. (Bildband). 
Streifzug durch Land und Geschichte. 
Karlsruhe: Info Verlagsgesellschaft, 1995. 143 S. 

Breitkopf, Bernd: Die alten Landkreise und ihre Amtsvorsteher ... 
Biographien der Oberamtmänner und Landräte von 1803 - 1997. 
Ubstadt-Weiher: Ver!. Regionalkultur, 1997. 208 S. 
ISBN 3-929366-48-7 
( B / 121 ) 

Bretten 1945 - 1948. 
Zusammenbruch und Befreiung, Besatzung und Neubeginn. 
Dokumentation zur Ausstellung des Melanchthon-Gymnasiums Bretten, 
Mai 1995. Bd. 1 - 3. 
( A 6 / 101 ) 

Brettener Revolutionsgeschichte 1848/49. 
Nach Berichten u. Akten zusammengestellt u. bearb. v. Heinrich Schlörer. 
Bretten, 1998. 
( A6 / 109) 

Diesen Anblick werde ich nie vergessen ... 
Die Zerstörung Bruchsals am 1. März 1945 in Augenzeugenberichten. 
Ubstadt-Weiher: Ver!. Regionalkultur, 1995. 143 S. 
ISBN 3-929366-24-X 
( B / 100) 

Ebert, Hansjörg: Die Machtergreifung des Nationalsozialismus 
in der Badischen Kleinstadt Bretten. 
Staatsexamensarb.,Univ. Mannheim, 1984. 224 S. 
( A 6 / 105 ) 

Der Enzkreis. Jahrbuch. 
Hrsg. Landratsamt Enzkreis. - Pforzheim. 
1986/ 87; 1991/ 92; 1993/ 94; 1995; 1997 
( C / 100) 

Ertz, Michael: Geschichte der Bürgerwehr der Stadt Bretten. 
Hrsg. Bürgerwehr der Stadt Bretten. 
Bretten: Bürgermeisteramt, 1994. 224 S. 
ISBN 3-928029-23-1 
( A 15 / 073) 

Ertz, Michael; Martin, Wolfgang: Die Kindergärten 
in der Stadt Bretten, ihre Entstehung und ihre Geschichte. 
Hrsg. Ev. u. kathol. Kirchengemeinden Bretten, 1996. 155 S. 
( A 17 / 103 ) 

Faustkeil-Urne-Schwert. Archäologie in der Region Karlsruhe. 
Hrsg. Rolf-Heiner Behrends. 
Karlsruhe: Badenia-Verl. 1966. 208 S. 
ISBN 3-7617-0080-6 
( B / 114 ) 
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Für die Freiheit streiten. 150 Jahre Revolution im Südwesten 1848/49. 
Essay, Chronik, Leute, Information. 
Karlsruhe: G. Braun, 1997. 72 S. 
( C 1 / 109) 

Gaßner, Klaus; Finkele, Diana: Der Aufstand der badischen Demokraten. 
Geschichten aus der Revolution 1848/ 49. 
Ubstadt-Weiher: Ver!. Regionalkultur, 1998 
( C 1 / 114 ) 

Gelb-rot-gelbe Regierungsjahre: badische Politik nach 1945. 
Gedenkschrift zum 100. Geb. Leo Wohlebs ... 
Sigmaringendorf: Regio-Verl. Glock u. Lutz, 1988. 416 S. 
( C / 140) 

Grenzraum Kraichgau. 
Hrsg. Heimatverein Kraichgau e.V. 
Eppingen, 1996. 160 S. 
( D / 113 ) 

Grenzsteine Bretten. 
Auflistung durch Rudolf Schmich. 1993. 
( A 6 / 102) 

Große Kreisstadt Melanchthonstadt Bretten. (Bildband) 
Hrsg. Stadt Bretten, Landesbildstelle Baden. 
Ubstadt-Weiher: Ver!. Regionalkultur, 1997. 120 S. 
ISBN 3-929366-42-8 
( A 1 / 104) 

Hierzuland. Badisches und anderes von Rhein, Neckar und Main. 
Hrsg. Arbeitskreis Heimatpflege Nordbaden/ Regierungsbezirk Karlsruhe. 
Karlsruhe: Info Verlagsgesellschaft 
Zeitschrift erscheint halbjährlich 
( C / 112 ) 

Hohlwege. 
Entstehung, Geschichte und Ökologie der Hohlwege im westlichen Kraichgau. 
Hrsg. Bezirksstelle f. Naturschutz u. Landschaftspflege Karlsruhe, 
Landesnaturschutzverband B-W. 
Ubstadt-Weiher: Ver!. Regionalkultur, 1993. 416 S. 
( E 1 / 098 ) 

Huber, Konstantin: Bezirksverwaltung im badisch-württembergischen Grenzraum. 
Vogteien, Ämter und Landkreise im Bereich Pforzheim. 
Hrsg. Landratsamt Enzkreis 
993. 72 S. 
( C / 146) 

Huber, Konstantin: Zwischen den Fronten. 
Das Pforzheimer Umland im Pfälzischen Erbfolgekrieg (1688 - 1697). 
Hrsg. Landratsamt Enzkreis, Kreisarchiv, 1993. 43 S. 
( C / 102) 
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Grenzsteine Bretten. 
Auflistung durch Rudolf Schmich. 1993. 
( A 6 / 102) 

Huxhold, Erwin: Die Fachwerkhäuser im Kraichgau. 
Ein Führer zu den Baudenkmälern. 
Hrsg. Heimatverein Kraichgau e.V. Sinsheim, Sonderdr. Nr. 5. 
Bretten: Esser-Druck, 1990. 285 S. 
ISBN 3-921214-00-9 
( D / 121 ) 

Huxhold, Erwin: Die Fachwerkhäuser im Kraichgau. 
Katalog zur Ausstellung. 
Hrsg. Spk. Bruchsal-Bretten, 1992. 47 S. 
( D / 114) 

Huxhold, Erwin: -. Ein ergänzender Bericht. 
Sonderdruck aus: Kraichgau - Beiträge zur Landschafts- u. Heimatforschung, Folge 15. 
Eppingen: Heimatverein Kraichgau e.V., 1997 
( D / 122) 

in Baden-Württemberg. Kultur, Leben, Natur. 
Karlsruhe: G. Braun 
Zeitschrift, erscheint vierteljährlich 
(C/119) 

Kiefner, Theo: Daß mit der Zeit ein kleines Amsterdam entstehen möge. 
Die Hugenottenkolonie Augustistadt Gochsheim. 
Hrsg. Stadt Kraichtal. 
Ubstadt-Weiher: Ver!. Regionalkultur, 1998. 
ISBN 3-929366-85-1 
( C 2 / 102) 

Kompaß des Kraichgaus. Informationen für Mitglieder und 
Freunde des Heimatvereins Kraichgau e.V., Eppingen 
erscheint vierteljährlich 
( D / 103 ) 

Kraichgau. Beiträge zur Landschafts- und Heimatforschung. 
Schriftenreihe (zweijährig). 
Hrsg. Heimatverein Kraichgau, Eppingen. 
( E 1 / 017 - 029; D / 100 ; Sonderdr. D / 101 a-e) 

Kraichgau 1945. Kriegsende und Neubeginn. 
Bd.l: Dokumente aus Militärarchiven. 
Hrsg. Heimatverein Kraichgau e.V. 
(Sonderveröffentlichung Nr. 12) 
( D / 109) 

Kraichgau 1945. Kriegsende und Neubeginn. 
Bd. 2: Augenzeugenberichte u. Amt!. Dokumente. 
Hrsg. Heimatverein Kraichgau e.V. 
(Sonderveröffentlichung Nr. 13) 
( D / 120) 
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Die Kreisarchive in Baden-Württemberg. Aufgaben u. Bestände. 
Hrsg. Arbeitsgemeinschaft d. Kreisarchive beim Landkreistag Baden-Württemberg. 
Ubstadt-Weiher: Ver!. Regionalkultur, 1988. 
ISBN 3-929366-84-3 
( C / 150 ) 

Kriegsende und Nachkriegszeit. Bretten 1945 - 1948. 
Zeitzeugen erinnern sich. 
Bearb. Maria Halbritter und Christof Magar. 
Hrsg. Stadt Bretten, 1997. 250 S. 
ISBN 3-928029-26-6 
( A 6 / 107) 

25 Jahre im Landkreis Karlsruhe: 1973 - 1998. 
Rückblick und Ausblick. Wahlen und Abgeordnete. Struktur und Aufgaben. 
Bearb. Bernd Breitkopf. Beitr. von Karl Banghard. 
Ubstadt-Weiher: Ver!. Regionalkultur, 1998. 
ISBN 3-929366-92-4 
( B / 129 ) 

Ludin, Emil: Halt's Maul und setz' de druffl 
Oder Die schöne Kunst, ein Brettener zu sein ... 
Unser Gschicht u. Gschichde mit'm Emilia seine Berichde. 
Bretten: Esser Druck, 1996. 88 S. 
( A 6 / 104) 

Maisch, Steffen: Der Weg ins „Dritte Reich". 
Die Geschichte Heidelsheims von der Weimarer Republik bis 1935. 
Ubstadt-Weiher: Ver!. Regionalkultur,1997. 191 S. 
(Veröff. d. Hist. Kommission der Stadt Bruchsal; 15) 
ISBN 3-929366-55-X 
( C 1 / 107 ) 

Martin, Wolfgang: 125 Jahre Katholischer Kirchenchor 
St. Laurentius Bretten. 
Festschrift. 16. Mai 1998. 
Hrsg: Kath. Kirchenchor St. Laurentius. - Bretten, 1998 
(A17 / 107) 

Der Michaelsberg. 
Naturkunde und Geschichte des Untergrombacher Hausbergs. 
Hrsg. Michael Hassler. 
Ubstadt-Weiher: Ver!. Regionalkultur, 1998 
ISBN 3-929366-78-9 
( B / 128 ) 

Oberrheinische Studien. 
Hrsg. Arbeitsgemeinschaft f. Geschicht!. Landeskunde am Oberrhein e.V. 
Sigmaringen: Thorbecke. 

Bd. 9: Die französ. Revolution und die Oberrheinlande 
(Hrsg. Volker Rödel), 1991 
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Bd. 10: Residenzen - Aspekte hauptstädt. Zentralität von der frühen Neuzeit 
bis zum Ende der Monarchie (Hrsg. Kurt Andermann), 1992 

Bd. 11: Kontinuität zwischen Antike u. Mittelalter am Oberrhein. 
(Hrsg. Franz Staab), 1994 

Bd. 12: Landesherrliche Städte in Südwestdeutschland. 
(Hrsg. Jürgen Treffeisen und Kurt Andermann), 1994 

Bd. 13: Burgen im Spiegel der historischen Überlieferung 
(Hrsg. Hermann Ehmer), 1998 

Bd. 14: ,,Raubritter" oder „Rechtschaffene vom Adel"? 
Aspekte von Politik, Friede u. Recht im späten Mittelalter. 
(Hrsg. Kurt Andermann), 1997. 

Bd. 15: Staufische Stadtgründungen am Oberrhein. 
(Hrsg. Eugen Reinhard und Peter Rückert), 1998 
( C / 14 7 (9) - 14 7 ( 14) ) 

Plogstert, Fritz: Bretten damals und heute. Bildband. 
Fotos aus der Mitte und vom Ende dieses Jh. 
Bretten: Stadtverwaltung, 1998. 108 S. 
( A 8 / 104) 

Pressespiegel der Stadtverwaltung Bretten. 
Bd.l: Okt. 1989 - Dez. 1991 

Bd.2: Jan. 1992 - April 1993 

Bd.3: Mai 1993 - Juli 1994 

Bd.4: Aug. 1994 - Dez. 1994 
Juli 1996 - Dez. 1996 
Jan. 1997 - Juni 1997 
( A 7 / 100) 

Rabenau, Konrad von: Das Bildprogramm der Kreuzkirche in Bretten. 
Unveröffentlicht. 1996. 7 S. 
( A 17 / 104) 

Revolution im Südwesten. Stätten der Demokratiebewegung 
1848/49 in Baden-Württemberg. 
Hrsg. AG hauptamtl. Archivare im Städtetag B-W. 
Karlsruhe: INFO Verl. Ges., 1997. 
( C 1 / 109) 

Riehl, Hartmut: Burgen und Schlösser im Kraichgau. 
Ubstadt-Weiher: Verl. Regionalkultur, 1997 
ISBN 3-929366-51-7 
( D / 117 ) 
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Ritter im Kraichgau - zwischen Fürsten und Bauern. 
Begleitheft zur Ausstellung „Leben im Kraichgau" im Rahmen 
d. B-W Heimattage 1990 in Bretten. 
Hrsg. Stefan Rhein.-Bretten, 1990. 53 S. 
(D/110) 

Rüsch, Rainer: Die Geschichte der Herren und Grafen von Eberstein. 
Hrsg. Arbeitskreis f. Stadtgeschichte der Stadt Baden-Baden e.V., 1995 
( C 1 / 102) 

Rupp, Markus: Kirchliches Leben in Gondelsheim vor 100 Jahren. 
Hrsg. Heimatverein Gondelsheim e.V., 1996. 48 S. 
( B / 103 ) 

Rupp, Markus: Stationen kirchlichen Lebens in Gondelsheim. 
Die protestantische Gemeinde im 19. u. 20. Jh. 
Hrsg. Heimatverein Gondelsheim e.V., 1997. 168 S. 
( B / 130) 

Sehenswertes aus Natur und Geschichte entdecken. 
Auf landschaftlich reizvollen Wegen durch Baden-Württemberg. 12 Wandertouren. 
Hrsg. Min. f. Umwelt B-W., 1992. 80 S. 
( C / 130) 

Schultz-Klinken, Karl-Rolf: Haken, Pflug und Ackerbau. 
Ackerbausysteme ... in urgeschichtlicher und geschichtlicher Zeit. 
Hildesheim: August Lax Verlagsbuchhandlung, 1981. 63 S. 
( C / 122) 

Die Stadtbefestigung von Bretten. 
Eine radiometrische Altersbestimmung. 
Hrsg. MuG Bretten e.V., AK 
Stadtarchäologie, 1997. 3 S. 
( A 6 / 106) 

Stephan Gugenmus aus Bretten. 
Der Reformator der kurpfälzischen Landwirtschaft. 
Begleittext zur Ausstellung im Foyer des neuen Rathauses Bretten, 
20.4.-19.5.1995. 12 S. 
( A 6 / 103) 

Sauter, Samuel Friedrich: Die sämtlichen Gedichte. 
1845. Nachdruck der Urausgabe. 
Hrsg. Gerhard Wilhelm Steinbach. 
Zaisenhausen: Selbstverl. d. Heimat-Kultur-und Trachtenvereins e.V., 
1995. 371 S. 
( D / 105 ) 

Stenzel, Rüdiger: Ettlingen von 1689 - 1815. 
Geschichte der Stadt Ettlingen. Bd. 3. 
Ubstadt-Weiher: Ver!. Regionalkultur, 1997. 430 S. 
( B / 115 ) 
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Störzer, Manfred: Wasser für Bretten.Geschichte und Technik. 
Ubstadt-Weiher: Ver!. Regionalkultur, 1993. 
ISBN 3-929366-05-3 
(A 1 / 031) 

Südwestdeutsche Blätter für Familien- und Wappenkunde. 
Hrsg. Verein für Familien- und Wappenkunde 
in Württ. u. Baden e.V., Stuttgart 
erscheint vierteljährl. 
( C / 109) 

Thomann, Roland: Schicksal einer Landschaft. 
Ein Lesebuch zur Geschichte des Kraichgaus und seiner Orte. 
Ubstadt-Weiher: Ver!. Regionalkultur, 1995. 355 S. 
( D / 119) 

Vögely, Ludwig: Kraichgauer Gestalten. 
36 historische Persönlichkeiten aus Politik, Kirche, Wissenschaft und Kunst. 
Ubstadt-Weiher: Ver!. Regionalkultur, 1994. 151 S. 
( D / 108) 

Vögely, Ludwig: Das Leben im Kraichgau in vergangener Zeit. 
Ubstadt-Weiher: Ver!. Regionalkultur, 1997. 191 S. 
ISBN 3-929366-56-8 
( D / 115 ) 

ZeitZug 1848. Die Deutsche Revolution von 1848/49. 
Magazin zur Ausstellung, Karlsruhe, Badenia BSK, 1998. 
( B / 126 ) 

Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins. Bd. 145. 
(Der neuen Folge 106. Band). 
Hrsg. Kommission f. geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg. 
Stuttgart: Kohlhammer 
erscheint jährl., ( C / 147 ) 

Die Waldenser. 300 Jahre Waldenser in Deutschland. 
Spuren einer europäischen Glaubensbewegung. 
Begleitbuch zur Ausstellung in Bretten. 
Hrsg. Günter Frank, Albert de Lange u. Gerhard Schwinge. 
Bretten: WMV, Werbung, Marketing und Verlag, 1999. 170 S. 
ISBN 3-9806510-1-0 
( A 17 / 109) 

Le Livre du Consistoire 1706 - 1754. 
Das erste Konsistorienbuch der Französisch-Reformierten Neu-Isenburg. 
(Übersetzt und teilweise rekonstruiert von Gudrun Petasch). 
Hrg. Magistrat der Stadt Neu-Isenburg. 
Neu-Isenburg: Edition Momos Verlagsges. mbH, 1998. 599 S. 
ISBN 3-930578-06-9 
(A17 / 110) 
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Maulbronn. Zur 850jährigen Geschichte des Ziesterzienserklosters. 
Forschungen und Berichte der Bau- und Kunstdenkmalpflege 
in Baden-Württemberg, Band 7. 
Mit Schuber: Abbildungen und Karten. 
Hrg. Landesdenkmalamt Baden-Württemberg. 
Stuttgart: Kommissionsverlag, Konrad Theiss Verlag, 1997. 632 S. 
ISBN 3-8062-1283-X 
( C / 159 ) 

MELANCHTHON - NEUERSCHEINUNGEN 

,,Als ich ein Kind war ... ". Bretten 1497 -Alltag im Spätmittelalter. 
Begleitbuch zur Ausstellung. 
Hrsg. Peter Bahn. 
Ubstadt-Weiher: Ver!. Regionalkultur, 1997. 198 S. 
( A 23 / 103) 

Bachmeier, Friederike: Philipp Melanchthon. 
Leben und Wirken des Reformators. Biographische Akzente u. ihre 
Vermittlung bei der Reformationsgeschichte im Religionsunterricht. 
Staatsexamensarbeit, Pädagogische Hochschule Karlsruhe, 1989. 306 S. 
( A 23 / 107) 

Beuttenmüller, Otto/ Bahn, Peter: Nachfahren Philipp Melanchthons. 
Eine genealogische Sammlung. 
Ubstadt-Weiher: Ver!. Regionalkultur, 1997. 224 S. 
( A 23 / 106) 

Dannecker, Karin: Melanchthon. 
,,Superat ille Graeculus me Quoque in ipsatheologia" (Luther). 
Referat Melanchthon-Gymnasium Bretten, 1998. 
( A 23 / 110) 

Gassner, Klaus: So ist das creutz das rechte panier. 
Die Anfänge der Reformation im Kraichgau. 
Ubstadt-Weiher: Ver!. Regionalkultur, 1994. 93 S. 
( D / 118) 

Melanchthon auf Medaillen. 1525 - 1997. 
Hrsg. Jürgen Blum, Wolf-Dieter Müller-Jahncke, Stefan Rhein. 
Ubstadt-Weiher: Ver!. Regionalkultur, 1997. 200 S. 
ISBN 3-929366-44-4 
( A 23 / 111 ) 

Das Melanchthonhaus Bretten: 
ein Beispiel des Reformationsgedenkens der Jahrhundertwende. 
Hrsg. Stefan Rhein und Gerhard Schwinge. 
Ubstadt-Weiher: Ver!. Regionalkultur, 1997. 268 S. 
ISBN 3-929366-63-0 
( A 23 / 108) 
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Melanchthonzeytung. 1447 - 1997. 500 Jahre Philipp Melanchthon. 
Hrsg. Gabriele Meyer, Stefan Rhein. Nr.1-5 
( A 23 / 100) 

Melanchthon neu entdeckt. 
Hrsg. Stefan Rhein u. Johannes Weiß. 
Stuttgart: Quell Ver!., 1997. 243 S. 
( A 23 / 109) 

Philipp Melanchthon - der andere Wittenberger Reformer. 
Hrsg. Evangelischer Pressedienst Frankfurt a.M. 
(epd-Dokumentation Nr.15 /97 v. 24.3.1997) 40 S. 
( A 23 / 105) 
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Ertz, Michael, Reuchlinstraße 14 b 75015 Bretten 
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Halbritter, Dr. Maria, Gustav-Hertz-Straße 1 75015 Bretten 

Huxhold, Prof. Dr. Erwin, Hinter dem Pfeiferturm 2 75015 Bretten 

Jeck, Edmund, Dieselstraße 18 75015 Bretten 

de Lange, Dr. Albert, Gaisbergstraße 31a 69115 Heidelberg 
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Bildnachweis: Autorenfotos in Nr. 5 und Nr. 11; sonst, wenn nicht anders vermerkt, 
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